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I. 

über   die  Anordnung  und  Verwandtschaft  des 
Semitischen,   Indischen,  Alt -Persischen,  Alt- 
Ägyptischen  und  Äthiopischen  Alphabets. 


Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
am  12.  November  1835. 


£♦<!>#'>«>-- 


1.  Die  Anordnung  der  Buchstaben  in  unsern 
Europäischen  Alphabeten  ist  bekanntlich,  so  wie  die 
Zeichen  selbst  und  ihre  Namen,  Semitischen  Ur- 
sprungs. Sie  reicht  ohne  Zweifel  in  ein  sehr  hohes 
Alterthum  und  ist  eins  der  wichtigsten  Fakta  in  der 
Geschichte  der  Schrift  sowohl  als  der  Sprache. 
Dennoch  sind  nur  wenig  Versuche  bis  jetzt  gemacht 
worden,  den  Ursprung  dieser  Anordnung  aufzufin- 
den. Einige  mystische  Erklärungen  abgerechnet, 
hielt  man  sie  meist  für  rein  zufällig.  Wir  finden 
bei  Plutarch  in  den  Sjmposiacis  (^)  ein  gelehrtes 
Gespräch  über  den  Grund,  warum  das  Alphabet  ge- 
rade mit  alpha  anfange.  Der  Grammatiker  Proto- 
genes  gab  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  darüber 
folgende  Antwort,  die  damals  in  den  Schulen  gege- 
ben zu  werden  pflegte.  ,,Die  Vocale,  sagte  er,  ge- 
hen mit  Recht  den  Consonanten  und  Halbvocalen 
vor;  unter  den  Vocalen  haben  wieder  die  zweizeiti- 
gen a,  t,  V  einen  höheren  Werth;  unter  diesen  end- 
lich entscheidet  sich  die  Sprache  selbst  gleichsam 
für  das  «,  indem  dieses,  wenn  es  sich  mit  i  oder  v 
zu  einer  Sylbe  verbindet,    ihnen  immer  vorausgeht, 

C)    IX,  2.3. 
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und  man  nie  la,  va,  woH  aber  cu  und  au  findet.** 
Das  letzte  ist  in  der  That  eine  ganz  feine  Bemer- 
kung, die,  so  äufserlich  sie  gegeben  ist,  doch  einen 
innern  sprachlichen  Grund  hat.  —  Da  wendet  sich 
Ammonios  an  Plutarch  und  fragt  ihn,  ob  er  als 
Böotier  nicht  den  Cadmus  vertheidigen  wolle,  wel- 
cher gesagt  habe,  ,,dafs  a  deshalb  den  ersten  Rang 
behaupte,  weil  sein  Name  bei  den  Phöniziern,  von 
denen  die  Griechen  das  Alphabet  erhalten,  Stier 
bedeute,  und  dieses  Thier  niclit  das  zweite  oder 
dritte  nützliche  Thier  sei,  wie  Hesiod  sage,  sondern 
das  erste  von  allen".  Auch  hier  werden  die  My- 
thologen  sogleich  erkennen,  dafs  diese  Pvede  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  ist;  alef  bedeutet  in  der  That 
den  Stier,  das  Symbol  der  höchsten  orientalischen 
Gottheit.  Mit  ihm  begann  daher  der  Thierkreis, 
ehe  die  Sonne  durch  die  rückweichenden  Nacht- 
gleichen in  den  Widder  trat,  mit  ihm  auch  das  alt- 
orientalische Alphabet.  Diese  Übereinstimmung  ist 
bekannt,  erklärt  aber  vielmehr  den  ersten  der  Buch- 
staben-Namen, als  den  ersten  Buchstaben  selbst.  — 

Plutarch  zieht  daher  auch  dem  Cadmus  seinen  eiee- 

o 

nen  Grofsvater  Lamprias  in  dieser  Angelegenheit 
vor,  welcher  sagte,  ,,dafs  a  das  Alphabet  beginne, 
weil  es  der  Buchstabe  sei,  welcher  am  wenigsten 
irgend  einer  besondern  Artikulation  bedarf,  und  bei 
dessen  Aussprache  der  Mund  in  seiner  natürlichen. 
Stellung  bleibt."  Hiermit  stellt  also  Plutarch  we- 
nigstens für  den  Anfangsbuchslaben  des  Alphabets 
ein  organisches,  in  der  Natur  des  Lautes  selbst  ge- 
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gründetes  Prinzip  auf.  Und  dies  Gefühl  hat  ihn  in 
diesem  Falle  auch  nicht  getäuscht,  obgleich  er  das- 
selbe Prinzip  nicht  auf  die  übrigen  Buchstaben  an- 
zuwenden wufste.  Er  hält  daher  auch  an  seiner  Er- 
klärung nicht  fest.  Das  Gespräch  geht  noch  weiter. 
Hermeias  nimmt  das  Wort  und  treibt  einige  mathe- 
mathische  Spielereien  mit  der  Anzahl  der  Buchsta- 
ben, worauf  dann  endlich  der  Grammatist  Zopyrion, 
der  schon  lange  für  sich  gelacht  hatte,  das  Gespräch 
beschliefst,  indem  er  dies  Alles  Possen  nennt  (ttoA- 
Xv\v  (pXvaoiav)  und  meint,  dafs  sowohl  die  Anzahl, 
als  die  Ordnung  der  Buchstaben  durchaus  zu- 
fällig seien. 

2.  Einen  anderen  Weg  schlugen  einige  Kirchen- 
väter ein,  die  im  Zusammenhange  der  hebräischen 
Buchstabennamen  einen  Sinn  suchten,  der  zu  ihrer 
Anordnung  Veranlassung  gegeben  haben  könnte.  Eu- 
sebius  in  der  Praepajmtio  Ei?.  (X,  6.  und  XI,  6.)  fin- 
det folgenden,  den  einzelnen  Worten  keineswegs 
entsprechenden  Sinn:  MccB-^iig  cikov,  7r?^'/i^'jürig  ^eArwj/ 
avrvi'  h  avrri  <^  o  ^wv,  yM?.v\  dQ%y\'  ojuw?  jLia-Se  — ■  e^ 
avTwv  atuivia  ßo'/jSeia  —  TYiyy]  v]  0(p&aKiJ.og  neu  g'oy.a, 
^iKaio<Tvv'^g  —  KXr^Tig  KZ(paXY\g  nai  oSovtwv  irvj/ueia.  Hie- 
ronjmus  giebt  fast  nur  die  Übersetzung  dieser  Aus- 
legung. 

3.  Von  neuern  Gelehrten  ist  mir  keine  Erklä- 
rung der  Semitischen  Ordnung  bekannt.  Hoff- 
mann in  seiner  Graminatica  Syriaca.  Halae  1827, 
die  eine  sehr  schätzbare  Übersicht  der  Syrischen 
Paläographie  in  ihrer   geschichtlichen  Entwickelung 


enthält,  kommt  p.81.  auf  die  Buclistabenordnung  zu 
sprechen,  und  sagt  darüber:  Liltcrarum  orclo  supra 
propositus  nequc  organorum,  quihus  singulae  eduntur 
(ordo  naturalis)  ncque  similitudinis,  quae  inier  quas- 
dam  intercedit  litteras,  ullam  habet  rationein.  Quod 
enim  Arabes  seriores  sibi  Heere  putaj^nt,  litteras  simi- 
les  in  alphabeto  conjungere,  id  Syri,  pariter  atque  He- 
braei  non  comraiserunt,  antiqumn  ordinem,  ab  im'en- 
tore,  uti  videtur,  jam  constitutum,  vetustateque  sanci- 
trnn  religiöse  retinentes.  Qua  in  re  sunt  laudandi, 
etiamsi  divinus  litter arum  auctor  hunc  fortuito  ac 
temere  fecisse  videatur  ordinem. 

Ewald  in  seiner  Kritischen  Gramm,  der  Hebräi- 
schen Sprache.  Leipzig  1827.  sagt  §.23:  ,,Die  Ord- 
nung der  22  ist  uralt.  Aber  in  der  Ordnung  aller  ent- 
deckt man  keine  absichtliche  Zusammenreihung  weder 
nach  dem  Laute  (nur  die  Liquidae  b  ^2  3  treffen  zu- 
sammen) noch  nach  der  Figur.  Zuerst,  scheint  es, 
waren  alle  22  einzeln:  nachher  ordnete  man  sie  fester 
und  nahm  zugleich  auf  gewisse  Ähnlichkeiten  in  der 
Bedeutung  der  Namen  Rücksicht,  also  schon  in  einer 
Zeit,  wo  man  noch  diese  Bedeutung  kannte.  So  ste- 
hen T  und  n  (Schild,  Reisetasche),  "'  und  S  (Hand, 
hohle  Hand),  ü  und  a  (Wasser,  Fisch),  y,  2,  p,  n  und 
^  (Auge,  Mund,  Ohr,  Kopf,  Zahn)  gewifs  nicht  ganz 
zufällig  zusammen."  Die  wunderbarste  Lösung  des 
Räthsels  hat  aber  vor  kurzem  Hr.  Prof.  Sejffarth  in 
einer  besondern  Schrift  (^)  aufgestellt,  in  welcher  er 


(')     Beiträge  zur  Kenntnifs  der  LItteratur,   Kunst, 


zu  beweisen  sucht,  dafs  das  semitische  Alphabet  eine 
Constellation  enthalte,  welche  von  Noah  selbst  dem 
Erfinder  dieses  Alphabets  und  zugleich  ^es  Thierkrei- 
ses,  am  7.  Sept.  des  Jahres  3446  v.  Chr.  unmittelbar 
nach  der  Sündfluth  beobachtet  worden  sei.  Er  glaubt, 
dafs  jeder  Buchstabe  einem  halben  Zeichen  des  Thier- 
kreises ,  und  jeder  Vocal  einem  der  7  Planeten  ent- 
spreche nach  einer  von  den  Alten  uns  überlieferten 
Ordnung,  deren  Kenntnifs  es  uns  möglich  macht,  die 
Constellation  mit  Hülfe  der  astronomischen  Tafeln 
zu  berechnen. 

4.  Ich  gehe  zu  meiner  eigenen  Erklärung  über, 
der  ich  folgende  sprachgeschichtliche  Bemerkung 
vorausschicken  mufs. 

Die  Neigung  der  Sprachen,  die  stummen  Con- 
sonanten  immer  mehr  zu  erweichen,  zu  aspiriren 
und  zu  assibiliren,  ist  ein  leicht  zu  constatirendes 
Faktum.  Diese  Lautveränderung  beginnt  in  der  Re- 
gel erst  dann,  wenn  der  Schriftgebrauch  allgemei- 
ner wird.  Diese  wichtige  Periode  in  der  Kulturge- 
schichte eines  jeden  Volkes  ist  überall,  wo  wir  sie 
beobachten  können,  vom  durchgreifendsten  Einflüsse 


Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Ägyptens.  6.Heft 
1834.  unter  dem  besondern  Titel:  Unser  Alphabet  ein  Ab- 
bild des  Thierkreises  mit  der  Constellation  der  7  Pla- 
neten, am  7.  Sept  des  Jahres  3446  v.  Chr.,  angeblich 
zu  Ende  der  Sündfluth,  wahrscheinlich  nach  eigenen 
Beobachtungen  Noahs.  Erste  Grundlage  zu  einer 
wahren  Chronologie  und  Kulturgeschichte  aller 
Völker. 
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auf  die  Sprache  in  allen  ihren  Theilen  und  nament- 
lich auch  auf  ihre  Elemente,  die  einzelnen  Laute. 
Die  Vocale  spalten  sich  immer  mehr  und  drängen 
im  Ganzen  nach  den  hellen  Vocalen  e  und  i  zu, 
die  Liquidae  gewinnen  mehr  Umfang,  und  die  stum- 
men Consonanten  werden,  wie  schon  gesagt,  er- 
weicht,  aspirirt  und  namentlich  assibilirt. 

Die  Griechische  Sprache  hatte  vor  Einführung 
der  Palamedischen  und  Simonideischen  Buchstaben, 
nur  einen  Zischlaut  Z.  Später  erst  kamen  die  As- 
piraten 0,  X,  0  und  die  Sibilanten  E,  Z,  M^  hinzu. 
In  der  Römischen  Sprache  war  gleichfalls  ursprüng- 
lich nur  S  vorhanden;  aufserdem  kein  Zischlaut 
und  von  den  Aspiraten  nur  F.  Später  nahmen  sie 
von  den  Griechen  X  und  Z  an.  Die  Aussprache 
assibiiirte  aber  bald  c  und  t  vor  /  und  e.  In  den 
Romanischen  Sprachen  ist  bekanntlich  die  Assibila- 
tion  der  Gutturale  c,  g,  j  und  des  Dentals  t  noch 
viel  weiter  gedrungen:  cera  (spr.  kera^  gr.  y.-^Dog) 
wurde  fr.  cire  (spr.  sire);  quincjue  cinq-,  camer a,  ca- 
hallus  wurde  chamhre,  cheval\  g{h)enius  genie;  ja- 
cet  git\  jüngere  joindre;  nat{Ji)io  nation;  rädere 
raser;  andere  oser  u.s.w.  Die  Gothische  Sprache 
hatte  noch  keine  Aspirata  der  Gutturale  cä,  noch 
kein  sch^  und  kannte  z  noch  nicht  als  Aspirate  der 
Dentale,  tva  wurde  zweiy  taihun  zehen,  suti  süfse^ 
vato  TVasser^  tagr  Zähre  u.s.w.  —  Dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  sich  in  verschiedenen  Alphabetsord- 
nungen. Im  Arabischen  wurden  hinter  dem  Abuged 
(der    alten    semitischen   Alphabetsordnung)    noch   6 
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Buchstaben  zugefügt,  3  Aspiraten  und  3  Zischlaute. 
Das  Georgische  Alphabet  hat  hinter  den  22  alten 
Buchstaben  noch  iS  andere  aufgenommen,  worun- 
ter 7  Aspiraten  und  8  Zischlaute  sind.  Im  Sanskrit 
werden  die  3  Zischlaute  im  Alphabete  hintenan- 
gesetzt.  — 

Aus  dieser  den  verschiedensten  Sprachen  ge- 
meinschaftlichen Erscheinung  schliefse  ich,  dafs  auch 
im  semitischen  Alphabete  die  Zischlaute  t,  :^,  '^y  und 
selbst  der  älteste  Zichlaut  D  jünger  als  die  Mutae 
sind.  In  der  That  ergiebt  die  Sprachforschung  für 
diese  Laute  dasselbe  Resultat,  indem  die  meisten 
Wörter  mit  jenen  Zischlauten  auf  Wurzeln  im  Semi- 
tischen oder  Indogermanischen  Sprachstamme  zurück- 
führen, welche  k  oder  ^ Laute  zeigen  (^).  — 

6.  Auch  der  Consonant  r  ist  kein  ursprünglicher, 
und  läfst  sich  in  den  meisten  Sprachen  als  aus  andern 
Consonanten  hervorgegangen  nachweisen.  Am  früh- 
sten spalteten  sich  /  und  r  aus  einem  beiden  verwand- 
ten Laute,  der  je  früher,  desto  vocalischer  erscheint. 


(')  Vor  ganz  kurzem  ist  mir  das  „Lehrgebäude  der 
Aramäischen  Idiome  mit  Bezug  auf  die  Indo-Germa- 
nischen  Sprachen  von  Julius  Fürst.  (Formenlehre 
der  Chaldälschen  Grammatik)  Leipzig  1835."  zugegan- 
gen, ein  Werk,  welches,  so  weit  ich  es  bis  jetzt  kennen  gelernt 
habe,  von  gründlicher  Forschung  und  richtigen  Ansichten  die 
deutlichsten  Beweise  abglebt.  Li  den  Paragraphen  über  die  Zisch- 
laute geht  der  Verfasser  von  demselben  Gesichtspunkte  aus,  den 
ich  so  eben  bezeichnet  habe,  und  glebt  §.39.  hinlängliche  Belege 
für  die  Entstehung  der  Zischlaute  aus  den  k  und  i  Lauten.  Ich 
begnüge  mich  daher,  auf  dieses  Werk  zu  verweisen. 


10 

Manchen  Sprachen  fehlt  daher  einer  von  beiden  Buch- 
staben ganz,  oder  einer  vertritt  viehnehr  den  andern. 
Die  Chinesen  haben  kein  r\  ihr  eul  wird  von  Abel- 
Remusat(^)  folgendermafsen  beschrieben:  son  guttu- 
ral, tout-ä-la-fois  initial  et ßnal,  cjui  a  de  Vanalogie 
ai'ec  le  f  poloiiais.  On  a  cherche  ä  l  exprimer  par  Ih, 
ulh,  urh,  etc.  Das  Polnische  l  ist  aber  ein  Lingual 
und  erhält  nur  den  dumpfen  Ton,  vreil  die  Zungen- 
spitze zurückgezogen  wird;  so  ist  es  auch  wohl  unge- 
nau, das  Chinesische  ^wZ  Guttural  zu  nennen.  Die 
alten  Perser  hatten  dagegen  kein  /(").  Im  Zend  ent- 
spricht r  durchgängig  zugleich  dem  sanskrit.  /.  Ja 
ich  zweifle  nicht,  dafs  dem  Sanskrit  selbst  früher  das 
r  als  von  l  getrennter  Buchstabe  fehlte.  Ich  habe 
andern  Ortes  (^)  durch  die  paläographische  Figur  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  der  Consonant  r  im  Devanägari 
zu  den  später  zugefügten  gehört,  welche  keinen  Sei- 
tenstrich annahmen  und  nach  der  Rechten  gekehrt 
wurden.  Es  ist  hier  noch  anzuführen,  dafs  sich  in 
der  That  in  den  ältesten  Stücken  der  Sanskritliteratur, 
den  Vedas,   noch  ein  Zeichen  3^  findet  {^)\   welches 


(*)     ilemens  de  la  Grammaire  Chinoise  p.  24. 

(^)  Burnouf,  Commentaire  sur  le  Yagna,iorQ..\.T^.lui%XN\\\: 
Nous  ferons  remarquer  en  outre,  que  ce  signe  remplace  non-seu- 
lement  le  r  devanägari,  mais  mime  le  l,  liquide  que  ne  possede 
pas  le  Zend.  —  Bopp,  Vergleichende  Grammatik  p.43. 

(^)     Paläographie  p.  10.49. 

(*)  Bopp,  Krit.  Gramm,  der  Sanskrit  -  Sprache  in  kürzerer 
Fassung  p.  1.  —  Grammat.  critica  §.22.  —  In  der  Vergleich. 
Gramm.  §.1.  wird  dieser  Buchstabe  vielmehr  den  Grammatikern 
zugeschrieben.  ,; 
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von  den  Grammatikern  Ira  wieder  gegeben  wird.  An 
eine  so  harte  Verbindung  wie  Ir  aus  zwei  Liquiden  zu 
einem  Buchstaben,  ist  gar  nicht  zu  denken.  Es  ist 
also  ohne  Zweifel  jener  chinesische  und  altpersische 
Urlaut,  der  zwischen  beiden  Buchstaben  stand,  und 
der  später  natürlich  aufser  Gebrauch  kommen  mufste, 
als  sich  l  und  r  bestimmt  geschieden  hatten.  Endlich 
kannte  auch  der  altägyptische  Mund  nur  diesen  schwan- 
kenden Laut,  mit  dem  sie  bald  das  r,  bald  das  l  der 
fremden  Sprachen  ausdrückten  (^).  Der  Mund  (kop- 
tisch ro)  wird  jetzt  meist  durch  r,  der  Löwe  ilaboi) 
durch  /  wiedergegeben;  aber  schon  im  Namen  des 
Hakr(^^)  ('A.%oo^ig  bei  Manethon,  '^Aao^ig  bei  Diodor. 
Sicul.)  und  des  Xerxes  (^)  findet  sich  der  Löwe  als  r 
und  in  den  spätem  griechischen  und  römischen  Na- 
mensschilden wird  eben  so  oft  Ptoj'emaeus,  Ar-exan- 
delj  Creopatla^  Autoldatol  etc.  geschrieben,  als  Pto- 
lemaeus  u.s.vf.  —  Endlich  beweisen  noch  unzählige 
Fälle,  wo  r  und  l  in  den  verschiedenen  Sprachen  und 
Dialekten  wechseln,  wie  nahe  sich  diese  beiden  Buch- 
staben stehen.  Im  Ganzen  ist  dann  immer  r  der  jün- 
gere Buchstabe,  und  dies  gilt  auch  von  vielen  San- 
skritwurzeln, wie  pur  im  Vergleich  mit  irK-iog,  pl-enus, 
goth.  full-s,  voll;  sür-ja  gegen  sol^  rik-iogy  goth.  sau'il 
u.V.  a.    Der  Übergang  von  /  in  r  geht  noch  immer  in 


(  )  Champolllon,     Precis    du    Systeme    HieroglypJiique.     2. 

Ausg.  1828.  p.60.  u.  an  a.O. 

C^)  Ebend.   Tableau  gene'ral  n.l24.   p.243. 

(^)  Ebend.  T.g.  n.l25.  p.232. 
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einigen  Sprachen  fort,  vgl.  die  französischen  Endun- 
gen in  apoire  (apos/olus),  epitre  (episiola),  tiinhre 
(Stämpel),  5öi/Y' (Säbel),   i?/^re  (Titel)  u. s.w. 

6.  Wo  r  nicht  aus  l  hervorgegangen  ist,  ist  es 
meist  aus  s  entstanden.  Bekannt  ist  dieser  sehr  all- 
gemeine Übergang  im  Griechischen,  besonders  im 
Dorischen,  wo  man  crto^  statt  -S-eo?,  und  so  fast  in 
allen  Endungen  ^  statt  o-  sprach.  Ebenso  ist  be- 
kannt, dafs  die  Römischen  Familien  der  Furii,  Va- 
lerii,  Veturii  u.  v.  a.  früher  Fusü,  V^alesü,  Vetusü 
hiefsen;  honos ,  arbos,  (juaeso  u.  andere,  wurden 
noch  später  neben  honor  u.  s.  w.  gebraucht,  lases, 
fesiae,   pignosa,   plisima  u.  a.  kennen  wir  nur  noch 

durch  die  Grammatiker  als  früher  im  Gebrauche. 
Wie  der  Dorische  Dialekt  unter  den  Griechischen, 
so  zeichnete  sich  der  Umbrische  Dialekt  unter  den 
Italischen  durch  seinen  Rhotacismus  aus  (^).  Die- 
selbe Ercheinung  kehrt  endlich  auch  im  altnordi- 
schen (isländischen)  Dialekte  imter  den  germanischen 
Sprachen  wieder  (^),  der  sich  auch  wie  der  Lakoni- 
sche und  Umbrische  Dialekt  unter  den  andern  durch 
den  weit  vorgedrungenen  Rhotacismus  auszeichnet. 
W^ährend  die  Gothen  noch  hast  statt  Beere,  läisjan 
für  lehren,  Jiäusjan  f.  hören,  u.s.w.  sagten,  findet 
sich  im  Altnordischen  auch  heri  für  Hase,  ßskr  (der 
Fisch)  st.  ^oXh.fishs^  ipl.JisJtar  st.  goth.^^AxJ^  u.s.w. 

7.  Endlich  geht  z-  auch  oft  aus  d  hervor,   na- 


(')      De   Tabults  Eugubinis.  Berolini  iS'i'i.   p.  86.  ff. 
(^)     Grimm,  Deutsche  Gramm.  I.  p. 305. 
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mentlich  im  Lateinischen  (*);  zuweilen  auch  aus  7i  (2), 
also  wie  wir  sehen  fast  aus  allen  Dentalen  oder  Lin- 
gualen, weil  es  selbst  ein  Lingual  ist;  denn  die  gut- 
turale harte  Aussprache  in  manchen  semitischen  Spra- 
chen und  jetzt  besonders  im  nördlichen  Europa,  ist 
im  ganzen  die  seltnere  und  jedenfalls  spätere. 

8.  Aus  dem,  was  bisher  über  r  gesagt  worden 
ist,  scheint  mir  zu  folgen,  dafs  die  spätere  Hervor- 
bildung des  r  aus  andern  Buchstaben,  namentlich 
aber  aus  /,  eine  allgemeine  Spracherscheinung  ist, 
und  dafs  wir  daher  auch  im  semitischen  Alphabete, 
wo  r  auch  äufserlich  von  den  drei  übrigen  Liquidis 
Z,  7?i,  n  getrennt  ist,  diesen  Buchstaben  für  jünger 
anzusehen  haben. 

9.  Nehmen  wir  nun  vorläufig  die  Zischlaute  und 
r  aus  dem  Alphabete  heraus,  so  behalten  wir  fol- 
gende Buchstaben: 


e=) 


Hiermit  ist  aber  auch  schon  das  Prinzip  der  semi- 
tischen Alphabetsordnung  vor  Augen  gelegt;  es  ist 
ein  organisches;  denn  wem  sollte  die  gleiche 
Anordnung  der  3  Reihen  mutae  entgehen? 
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(*)     S.  meine  Tab.  Eug.  p.lS.ff. 

(^)  Z.  B.  die  lateinische  Infiaitivendung  -re  aus  der  griechi- 
schen -uctt,  wenn  nicht  vielmehr  beiden  ein  ursprüngliches  s  zum 
Grunde  liegt.     Vgl.  diacre  aus  diaconus  u.a. 
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Jede  Reihe  beginnt  mit  einem  der  3  schwachen  Gut- 
turale oder  Hauche,  die  in  den  Europäischen  Alpha- 
beten als  die  3  Grundvocale  erscheinen  iA  A,  Ti  E  und 
I,  :p  O  und  /^  (^);  die  erste  mit  dem  schwächsten  N, 
die  zweite  mit  dem  stärkeren  n,  he,  die  dritte  mit 
dem  stärksten  !>,  ghain.  Dann  folgt  in  jeder  Reihe 
ein  Labial,  in  der  ersten  die  Media  ^,  b,  in  der  zwei- 
ten die  Aspirata  %  c  lat.y,  in  der  dritten  die  Tenuis 
S,  p.  Hierauf  die  drei  Gutturale,  die  Media  :,  g, 
die  Aspirata  !^,  c/i,  die  Tenuis  p,  q  d.  i.  Jxu.  Es 
schliefsen  endlich  die  drei  Dentale  in  derselben  Ord- 
nung, Medial,  d,  Aspirata::,  /Ä,  Tenuis  n,  t.  Wir 
sehen  also  in  jeder  der  3  Reihen  einen  schwachen 
Guttural  oder  Hauch  beginnen,  dann  einen  Labial 
folgen,  hierauf  einen  Guttural,  und  endlich  einen 
Dental.  Betrachten  wir  dieselben  Buchstaben  in  ver- 
ticalen  Reihen,  so  beginnt  die  Media,  folgt  die  Aspi- 
rata und  schliefst  die  Tenuis.  Diese  Anordnung  kann 
nicht  durch  Zufall  entstanden  sein. 


(')  Dafs  O  und  /^,  griech.  Y,  ■\vlrllicli  beide  aus  dem  S  a'm 
hervorgegangen  sind,  indem  O  die  ältere  geschlossene  Phönizi- 
sche,  ^  die  offene  Aramäische  Form  zeigt,  geht  schon  aus  der 
blofsen  Zusammenstellung  bei  Kopp,  Bilder  und  Schriften,  IL p. 392. 
hervor.  Mehr  habe  ich  darüber  De  Tabh.  Eugubinis  p.  75.  ff.  ge- 
sprochen.    Über  E  und  /  s.  unten. 


15 

10.  Zwischen  der  2'"  und  3'"  Reihe  sehen  wir 
die  Liquidae  /,  m,  ii  und  das  älteste  s,  samechy  ein- 
geschoben. Zu  einer  wirklichen  Einschiebung,  als 
schon  die  drei  Reihen  vorhanden  waren,  würde  gar 
kein  Grund  denkbar  sein.  Vielmehr  ist  anzunehmen, 
dafs  das  frühste  Alphabet  mit  s  schlofs,  und  nur  2wei 
Reihen  Mutae  hatte.  Es  ist  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Erscheinung,  die  sich  aber  von  allen  Seiten 
bei  paläographisch- linguistischen  Untersuchungen  be- 
stätigt, dafs  sich  die  scharf  articulirten  Tenues  am 
spätesten  unter  den  Mutis  hervorgebildet  haben.  Es 
ist  mit  dieser  Behauptung  vorsichtig  zu  verfahren, 
denn  ich  will  damit  nicht  sagen,  dafs  die  Aussprache 
der  Mediae,  wie  wir  sie  heutzutage  den  Tenues  ent- 
gegensetzen, früher  vorhanden  gewesen  wäre,  sondern 
es  existirte  der  ganze  Gegensatz  nicht,  wie  er  noch 
immer  bei  vielen  Völkern  nicht  existirt.  Namentlich 
ist  es  vom  ganzen  mittlem  und  südlichen  Deutschland 
bekannt,  dafs  hier  die  Volksaussprache  keinen  Unter- 
schied zwischen  Mediae  und  Tenues  macht,  dafs  sie 
für  beide  ein  und  dieselbe  mittlere  Articulation  hat, 
welche  härter  ist,  als  die  der  Mediae  in  Norddeutsch- 
land, und  weicher  als  die  der  Tenues;  daher  nichts 
gewöhnlicher  ist,  als  dafs  das  norddeutsche  an  den 
strengen  Unterschied  gewöhnte  Ohr  im  sächsischen, 
oder  süddeutschen  Munde  immer  den  entgegengesetz- 
ten Buchstaben  zu  hören  glaubt,  weil  ihm  in  der  That 
niemals  der  erwartete  Ton  entgegenkommt.  Wenn 
die  Grammatiker  sagen,  dafs  die  Araber  kein  p  ken- 
nen, so  ist  dies  ebenso  zu  verstehen,  es  wird  durch 
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ihr  h  mit  vertreten,  welches  ohne  Zweifel  auch  nicht 
so  weich  wie  das  norddeutsche  ausgesprochen  wird. 
Eben  so  wird  das  ^5",  caf,  von  dem  gröfsten  Theile  der 
arabisch  redenden  Völker  vielmehr  wie  ga  als  wie  das 
scharfe  ha  ausgesprochen,    welches  sie  in  der  Aus- 
sprache ebensowenig  wie  pa  kennen,  denn  j^,  Icaf  ist 
ein  uns  fremder  Guttural,  der  unserm  cli  näher  kommt. 
Ebenso  haben  die  Alhiopen  erst  spät  p  in  ihr  Alpha- 
bet aufgenommen  und  ihm  die  letzte  Stelle  darin  an- 
gewiesen; früher  schrieben  sie  in  fremden  Namen  statt 
T,  pa,  immer  JQ,  ha{^).     Bei  Aen  Äthiopen  ist  der 
Übergang  noch  vollständiger  nachzuweisen.  Die  frem- 
den Wörter,   die  am  frühsten  äthiopisch  geschrieben 
wurden,    zeigen,  wie  schon  gesagt,   O,  ha  statt  pa. 
Später  wurde  für  diese  Fälle  ein  eigener  Buchstabe 
jAl,  pa,  eingeführt,    von  welchem  Ludolf  sagt:  ex 
nimio  nisu  prodiit  novus  et  mirahilis  sonus  A,  welches 
ein  weit  härterer  und  rauherer  Ton  als  p  war.     Noch 
später  lernten  sie  erst  p  wie  andere  Völker  ausspre- 
chen, und  fügten  dann  T,  pa,  hinzu;  so  verrathen  die 
fremden  zu  den  Äthiopen  gekommenen  VV^orte  die  Zeit 
ihrer  Aufnahme,  je  nachdem  p  durch  O,  rx  oder  T 
wiedergegeben  ist.     Auch  im  Hebräischen  erhält  S, 
phe^  erst  den  Ton  pe  durch  das  hineingesetzte  dagesch 
lene,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  diese  letztere 
Aussprache  eine  jüngere  ist.  —  Endlich  fehlt  p  auch 
den  alten  16  Runen;   es  ist  unter  den  zugefügten  4 


(*)     Ludolf,  Gramm.  Aeth.,  Francnf.  a.  M.   1702. 
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punktirten  Runen,  und  ^,  p,  ist  hier  aus  B,  &,  her- 
vorgegangen, wie  die  Figur  zeigt. 

Nicht  anders  ist  gewifs  die  Erscheinung  aufzufas- 
sen, wenn  in  andern  Alphabeten,  wie  in  den  altitali- 
schen die  Mediae  fehlen.  Hier  wurde  ohne  Zweifel 
derselbe  Mittelton,  der  dort  durch  die  Mediae  ausge- 
drückt wurde,  durch  die  allein  vorhandenen  Tenues 
bezeichnet.  Das  etruskische  K  vertrat,  wie  im  Altla- 
teinischen zugleich  g.  Für  diesen  Buchstaben  sehen 
wir  denselben  Fall  im  nordischen  Runenalphabet, 
welches  früher,  wie  für  h  und  p,  nur  einen  Buchsta- 
ben für  g  und  h  hatte,  hier  aber  nicht  h  aus  g-,  wie 
p  aus  5,  sondern  T,  g-,  aus  K,  /c,  hervorgehen  liefs,  und 
zur  Unterscheidung  mit  einem  Punkte  bezeichnete. 

1 1 .  Die  angeführten  Beispiele  werden  die  Über- 
zeugung erleichtern,  die  sich  bei  ferneren  alphabeti- 
schen Untersuchungen  immer  mehr  aufdrängt,  dafs  im 
semitischen  Alphabete  die  erste  Reihe  der  Mutae  frü- 
her zugleich  auch  die  Tenues  vertrat,  und  das  Alpha- 
bet einst  mit  samech  schlofs ;  dafs  die  dritte  Reihe 
der  Mutae  sich  erst  später  bildete  und  deshalb  in  der- 
selben Ordnung  wie  die  beiden  ersten  Reihen,  aber 
erst  hinter  samech  und  den  Liquiden  zugefügt  wurde. 
Wir  finden  daher  aufser  dem  organischen  Prinzipe  in 
diesem  Faktum  zugleich  ein  historisches;  und  ich  stehe 
nicht  an,  in  meiner  Behauptung  noch  weiter  zu  ge- 
hen, und  nicht  allein  in  diesem  Punkte,  sondern  in 
der  ganzen  Organisation  dieses  merkwürdigen  ältesten 
Alphabets  beide  Prinzipe  vereinigt  anzuerkennen.  Es 
gewinnt  dadurch  das  höchste  Interesse  für  die  allge- 
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meine  Sprachforschung  und  wenn  ich  hier  nicht  dar- 
auf eingehe,  die  angedeutete  Entwickelung  des  semi- 
tischen Alphabets  noch  höher  hinauf  zu  verfolgen,  so 
geschieht  es,  weil  eine  Behandlung  der  umfassenden 
Fragen,  die  dadurch  herbeigeführt  würden,  aufser 
den  Grenzen  dieses  Aufsatzes  liegt  und  weil  ich  der 
Geschichte  des  Alphabetes  in  linguistischer  und  pa- 
läographischer  Beziehung  eine  ausführliche  Behand- 
lung zu  widmen  denke. 

12.  Ich  will  hier  nur  noch  einige  Punkte  heraus- 
heben, die  schon  aus  dem  bisher  Gewonnenen  her- 
vorgehen und  auf  einige  vielbesprochene  Fragen  neues 
Licht  werfen.  Zunächst  geht  aus  der  ursprünglichen 
Anordnung  der  3  Reihen  Mutae  klar  hervor,  dafs  l, 
Pap,  nicht  von  Anfang  an  Vocal  war,  sondern  wie  clict 
und  thet  Aspirate,  wie  het  und  /j^  Labial  war,  so  wie 
wir  F  in  den  europäischen  Alphabeten  finden.  Mit 
der  Frage  über  die  ursprüngliche  Vocalität  von  va\? 
hängt  genau  die  über yoJ  zusammen.  Für  jod  finden 
wir  in  dem  ursprünglichen  Alphabete  gar  keine  Stelle. 
Es  ist  auch  nicht  schwer  für  die  semitischen  Sprachen 
nachzuweisen,  was  für  die  indogermanischen  längst 
anerkannt  ist,  dafs  früher  nur  drei  Grundvocale  a,  /, 
u  unterschieden  wurden,  und  sich  erst  später  /  in  e 
und  /,  M  in  o  und  u  spaltete.  Von  gha'in,  aus  dem  o 
und  u  hervorging,  ist  schon  oben  (§.  9.  Note)  gespro- 
chen worden.  Die  Vocale  e  und  i  gingen  ebenso  aus 
dem  einen  he  hervor.  Daher  noch  im  Phönicischen, 
Althebräischen,  Samaritanischen  u.a.  Alphabeten  die- 
selbe Figur  "^  beide  Vocale  bezeichnet.     Ganz  ver- 
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schieden  davon  ist  der  rHaken,  der  in  den  Aramäi- 
schen Alphabeten  und  so  auch  in  der  hebräischen 
Qiiadratschrift  erscheint.  Kopp  (Bilder  und  Schrif- 
ten II.  p.386.)  stellt  unter  jocl  beide  Zeichen  neben 
einander,  ohne  auf  den  ganz  verschiedenen  Ursprung 
beider  aufmerksam  zu  machen.  Dieses  aramäische  ■',' 
jod,  ist  eine  höchst  merkwürdige  Spur  wirklicher  sehr 
alter  Vocalstriche,  wie  wir  sie  in  der  Sanskritschrift 
finden,  und  die  ich  im  semitischen  Alphabete  aufser 
jod  nur  noch  im  u  Striche  des  hof  ]?  und  im  r  Striche 
des  '?  erkenne,  den  drei  einzigen  Buchstaben  der  Qua- 
dratschrift, die  aus  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben 
heraustreten.  Was  wir  unten  über  den  gemeinschaft-» 
liehen  Ursprung  des  semitischen  und  indischen  Alpha-f 
bets  sehen  werden,  wird  begreiflich  machen,  warum 
ich  in  '',  5  und  p  eine  wirkliche  Verwandtschaft  mit 
dem  übergesetzten  i  und  r  Haken  und  dem  unterge- 
setzten w Haken  des  Sanskrit  anerkenne;  es  ist  dabei 
zu  bemerken,  dafs  in  dem  spätem  Punktationssjsteme 
der  semitischen  Schrift  gerade  umgekehrt  der  /Punkt 
unter,  der  m  Punkt  über  die  Linie  gesetzt  wurde,  wo- 
durch jeder  Zusammenhang  mit  dem  altern  chaldäisch- 
indischen  Vocalisationssjsteme  unwahrscheinlich  wird. 
Ich  mache  hier  übrigens  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  paläographische  Bemerkung,  die  ich  so  eben- über 
die  drei  Buchstaben /oJ;/6rmeJ  und  /rro/"  gemacht  habe, 
nicht  die  einzige  und  wesentlichste  iisty  die  mich  über- 
zeugt hat,  dafs  die  hebräische  Quadratschrift  gröfsere 
Aufmerksamkeit  verdient  und  in  vieler  Beziehung  mehr 
Alterthümlichkeit  bewahrt  hat,  als  die  althebräische 

2* 
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und  alle  übrigen  semitischen  Schriften,  die  wir  ken- 
nen. Die  Quadratschrift  ist  allerdings  für  die  Juden 
eine  jüngere  Schrift;  nach  den  Untersuchungen  von 
Kopp  kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dafs  es  ein 
aramäischer  Schriftdialekt  ist,  den  die  Juden  wahr- 
scheinlich in  Babylonien  aufnahmen.  Es  wäre  aber 
gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  chaldäisch- baby- 
lonische Priesterschaft  das  alte  semitische  Alphabet 
treuer  bewahrt  oder  wenigstens  regelmäfsiger  fortge- 
bildet hätte,  als  die  südsemitischen  Völker,  bei  denen 
die  Priesterkaste  und  alle  religiösen  Observanzen  mehr 
zurücktraten.  Die  Quadratschrift  trägt  offenbar  den 
Charakter  einer  heiliggehaltenen  Schrift,  wie  das  De- 
vanägari  bei  den  Indern;  beide  Schriften  haben  auch 
ungefähr  dasselbe  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Schrift- 
dialekten, die  sich  bei  andern  semitischen  Völkern 
und  in  Indien  finden.  Die  verschiedenen,  dem  De- 
vanägari  näher  oder  ferner  stehenden  Schriftarten, 
die  wir  durch  Inschriften  kennen ,  oder  noch  in  ge- 
wissen Ländern  in  Gebrauch  finden,  enthalten  viele 
einzelne  Züge,  die  alterthümlicher  als  im  Devanagari 
erscheinen;  aber  dieses  ist  dagegen  weit  regelmäfsiger 
fortgebildet,  daher  durchsichtiger  und  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  fester  haltend,  als  alle  übrigen  Schrif- 
ten,, wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Sanskrit- 
schrift aufser  Zweifel  gesetzt  zu  haben  glaube.  In 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  die  hebräische  hei- 
lige Bücherschrift  zu  den  übrigen  semitischen  Schrif- 
ten. Im  Devanagari  ist  das  Verhältnifs  der  Vocal- 
striche  zu  den  Buchstaben  der  Zeile,  noch  rein  erhal- 
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ten  und  leicht  auseinander  zu  legen;  in  allen  übrigen 
Schriften  sind  die  Vocalstriche  mit  den  Buchstaben 
verschmolzen  und  nur  durch  Vergleichüng  mit  dem 
Devanägari,  und  selbst  dann  oft  nur  unsicher  auszu- 
scheiden. Bleiben  wir  bei  den  entsprechenden  Spu- 
ren der  Vocalstriche  in  den  semitischen  Schriften  ste- 
hen, so  treten  diese  in  keiner  so  deutlich  hervor,  wie 
in  der  Quadratschrift.  Namentlich  ist  der  u  Strich  in 
p,  koff  der  diesen  Buchstaben  allein  von  dem  später 
noch  besonders  hinter  jod  ohne  diesen  Strich  aufge- 
nommenen, ursprünglich  aber  consonantisch  ganz 
gleichen  3,  Ära/",  unterscheidet,  in  keiner  andern  se- 
mitischen Schrift  getrennt  erhalten,  sondern  überall 
mit  dem  Buchstaben  verwachsen. 

13.  Fragt  man,  warum  •',  jod^  als  es  von  he  ge- 
lrennt wurde,  gerade  diese  Stelle  erhielt,  so  liegt  auch 
hiervon  der  Grund  wohl  in  der  ursprünglichen  An- 
ordnung der  Reihen.  Als  das  semitische  Alphabet 
nach  Griechenland  kam,  wurde  es  in  folgende  Buch- 
staben übertragen : 
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Wie  die  beiden  ersten  Reihen,  so  beginnt  auch  jede 
folgende  mit  einem  Vocale.  Als  sich  gha'in  in  o  und 
u  spaltete  wurde  u  hinter  t  zugefügt  und  begann  die 
neue  Reihe,  die  sich  in  Griechenland  nach  dem  Aus- 
falle der  Aspiraten  vav  und  chet  bildete.     Als  sich  he 
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in  e  und  /  schon  in  Asien  spaltete,  lag  es  nahe,  mit  i 
die  Reihe  der  Halbvocale  bei^innen  zu  lassen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  übrigens  noch 
klarer  hervor,  wie  unrichtig  die  Ansicht  ist,  dafs  jod 
und  vav  von  Ursprung  an  die  Vocale  /  und  u  bezeich- 
net hätten,  sei  es  allein,  sei  es  zugleich  mit  Beibehal- 
tung ihres  consonantischen  Werthes.  (Diese  letztere 
Meinung  theilt  auch  Fürst:  Chald.  Gramm.  §.83.). 
Es  ist  hier  genau  die  spätere  Ausbildung  der  semiti- 
schen Sprachen,  wie  sie  uns  freilich  gröfstentheils  al- 
lein vorliegen,  von  dem  frühern  Zustande  zu  unter- 
scheiden, aus  dem  sie  hervorging,  und  der  namentlich 
für  den  Sprachforscher  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
ist,  weil  gerade  hier  die  Vergleichungspunkte  mit  den 
übrigen  Sprachstämmen  liegen.  Es  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dafs  in  spätem  Zeiten,  und  je  später 
um  so  mehr,  die  drei  Buchstaben  JX,  •;,  ■>  als  die  nackten 
Vocale  a,  /,  u  gebraucht  wurden.  Auch  hat  die  Spra- 
chenvergleichung  gar  wohl  auf  die  Halbvocale  j  und  w 
in  den  Wurzeln  Rücksicht  zu  nehmen  und  wird  häufig 
in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Vocale  i  und 
u  an  ihrer  Stelle  finden,  weil  j  und  w^  wie  im  San- 
skrit jj^und  ^,  fast  immer  aus  /  und  u  hervorgegan- 
gen sind,  eine  Erscheinung,  die  einen  w^esentlichen 
Theil  der  Wurzelbildung  ausmacht,  und  von  mir  in 
der  schon  genannten  paläographischen  Abhandlung 
§.51.  ff.  in  ihrem  Zusammenhange  mit  andern  Wei- 
terbildungen der  Wurzeln  aufgefafst  ist.  Aber  es  ist 
eben  so  unleugbar,  dafs  zu  der  Zeit,  als  sich  das  se- 
mitische Alphabet  ausbildete,  und  selbst  noch  zu  der 
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Zeit,  als  es  nach  Europa  gebracht  wurde  (und  damals 
fanden  sich  schon  die  Zischlaute  und  r,  /  und  /v,  an 
ihren  Stellen),  t,  i^ai? ,  nicht  als  wVocal  gebraucht 
wurde,  sondern  ghai'n.  Das  eigenthümliche  Verhält- 
nifs  von  ■'  habe  ich  schon  berührt.  Ich  trenne  es  da- 
her von  den  drei  Buchstaben  ^i,  n,  J>,  welche  offen- 
bar in  der  Anordnung  der  Reihen  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  sind,  und  auch  in  den  europäischen  Alphabe- 
ten auf  gleiche  Weise  durch  die  drei  Grundvocale  a, 
/  (e)f  u  (6)  wiedergegeben  worden  sind. 

Sollen  wir  nun  also  das  semitische  Alphabet  je- 
ner Zeit  in  Consonanten  und  Vocale  theilen,  wie  wir 
es  bei  den  europäischen  zu  thun  gewohnt  sind?  Ich 
habe  mich  schon  andern  Orts  gegen  diese  Ansicht 
ausgesprochen,  und  ich  kann  hier  nur  von  neuem  die 
Überzeugung  aussprechen,  dafs  die  semitische  Schrift, 
wie  auch  die  indische,  wesentlich  Sylbenschrift  ist, 
und  diesen  Charakter  erst  allmählig  abgelegt  hat. 

14.  Alle  semitischen  und  indogermanischen  Al- 
phabete führen  auf  ein  und  dasselbe  Grundalphabet 
zurück;  dieses  war  ein  Sylbenalphabet,  d.h.  jeder 
Buchstabe  verband  ein  consonantisches  und  ein  vo- 
calisches  Element  zu  einer  untheilbaren  Einheit.  Der 
Gebrauch  eines  solchen  Sylbenalphabets  war  schon 
ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  in  der  abstrakten  Auf- 
fassung und  schriftlichen  Bezeichnung  der  Sprache. 
Wir  finden  aber  in  allen  diesen  Sjlbenalphabeten,  so 
früh  wir  sie  kennen  lernen,  das  deutliche  Streben 
diese  Syllabität  immer  mehr  aufzuheben,  den  Conso- 
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nant  vom  Vocale  zu  trennen  und  beide  Elemente  be- 
sonders auszudrücken. 

Wir  finden  dieses  Streben  in  vier  Hauptrichtun- 
gen sich  entwickeln,  die  aber  wieder  auf  zwei  zurück- 
geführt werden  können. 

A,  1.  Das  Devanägari,  die  heilige  Schrift  der 
Inder,  war  reine  Sylbenschrift,  ehe  die  Vocalstriche 
über  und  unter  der  Linie  zugesetzt  wurden;  sie  ist 
noch  immer  ohne  dieselben  lesbar,  indem  ohne  alle 
nähere  Bezeichnung  jeder  Buchstabe  aufser  dem  con- 
sonantischen  Elemente  zugleich  den  Vocal  a  in  sich 
schliefst,  und  mit  ihm  ausgesprochen  wird.  Schon 
die  spätere  Zufügung  der  Vocalstriche  war  ein  Schritt 
zur  Aufhebung  der  Syllabität.  Noch  später  gab  man 
den  an  sich  ursprünglich  bedeutungslosen  Vocalstri- 
chen  durch  gewisse  äufserliche  Unterscheidungen  eine 
vom  consonantischen  Elemente  unabhängige  Bedeu- 
tung, setzte  sie  in  die  Reihe  der  übrigen  Sylbenbuch- 
staben,  und  erhielt  so,  wie  ich  andern  Orts  gezeigt 
habe,  die  nackten  Vocale.  Diese  wurden  aber  noch 
selten  gebraucht,  da  sie  nur  im  Anfange  der  Worte 
stehen  können,  und  bei  der  ungetrennten  Schrift  der 
Inder  sogar  nur  im  Anfange  der  Abschnitte. 

A.  2.  Das  vollständigste  Syllabarium  bietet  uns 
die  Äthiopische  Schrift  dar.  Der  wesentliche  Schritt 
des  Sanskrit,  den  /  und  ?/ Haken  selbstständig  und  den 
übrigen  Buchstaben  assimilirt,  in  die  Zeile  aufzuneh- 
men, ist  hier  nicht  gethan  worden.  Dagegen  ist  in 
anderer  Beziehung  das  äthiopische  Alphabet  ein  un- 
mittelbarer Fortschritt  von  der  indischen  Schrift,  der 
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sich  sogar  in  Indien  selbst  in  den  verschiedenen  Volks- 
schriften, nur  nicht  so  consequent  durchgeführt,  vor- 
findet. Die  verschiedenen  Vocalstriche  sind  nämlich 
mit  den  Buchstabenformen  verwachsen,  und  sind  nicht 
mehr  wie  im  Devanagari  beweglich;  dadurch  verviel- 
facht sich  natürlich  das  Alphabet  so  viel  mal,  als  ver- 
schiedene Vocale  in  der  Sprache  existiren.  Die  Syl- 
ben  pe,  pi,  po  u.s.w.  haben  jede  eine  besondere  Be- 
zeichnung, denen  zwar  eine  gemeinschaftliche  Form, 
die,  rein  erhalten,  wie  im  Sanskrit  pa  ausgesprochen 
wird,  zum  Grunde  liegt,  die  aber  nicht  mehr  in  ihre 
Bestandtheile  aufgelöst  werden  können,  und  daher  be- 
sonders aufgeführt  werden  müssen. 

B.i.  Als  die  semitische  Schrift  nach  Europa 
zu  indogermanischen  Völkern  überging,  welche 
durchgängig  eine  weit  gröfsere  Tendenz  zur  strengen 
Sonderung  der  Vocale  und  Consonanten  in  ihren 
Schriften  zeigen,  wozu  sie  nothwendig  durch  die  weit 
höhere  Bedeutung  des  Vocalismus  in  ihren  Sprachen 
geführt  werden  mufsten,  nahm  man  folgende  höchst 
wichtige  und  einflufsreiche  Veränderung  mit  diesem 
Sylbenalphabete  vor.  In  den  drei  Hauptsylben  N,  «, 
n  he  oder  hi,  und  !>  gho  oder  ghu,  in  denen  der  Vo- 
cal  vorwaltete,  liefs  man  den  schwachen  Guttural, 
das  consonantische  Element,  ganz  fallen,  und  betrach- 
tete sie  als  reine  Vocale  a,  i,  u;  in  den  übrigen  Syl- 
benbuchstaben,  in  denen  das  consonantische  Element 
vorzuwalten  schien,  liefs  man  das  vocalische  ganz  fal- 
len, betrachtete  sie  als  reine  Consonanten,  und  fügte 
nun  immer  eines  der  drei  Vocalzeichen  zu,  um  eine 
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vollständige  Sylbc  zu  bilden.  So  halte  man  unmit- 
telbar die  vollkommenste  Buchstabenschrift,  die  v^^ir 
bis  auf  den  heutigen  Tag  kennen. 

ß. 2.  Als  die  Hebräer,  Syrer,  und  andere  se- 
mitische Völker  das  Bedürfnifs  nach  selbstständigen 
Vocalen  fühlten,  griffen  sie  nach  einem  ähnlichen 
Mittel;  sie  liefsen  das  vocalische  Element  der  meisten 
Buchstaben  fallen,  wodurch  sie  reine  Consonanten 
erhielten;  von  den  Hauchsylben  konnten  die  Semiten, 
bei  denen  die  Gutturale  sehr  ausgebildet  und  stark 
vraren,  nicht  so  leicht  wie  die  indogermanischen  Völ- 
ker Gebrauch  machen,  um  daraus  ihre  reinen  Vocale 
zu  gewinnen.  Nur  der  schwächste  Hauch  i<  ward  all- 
mählig  als  solcher  betrachtet;  für  i  und  u  zog  man 
vor  die  dicken  Consonanten  jod  und  vav  zu  gebrau- 
chen. So  finden  wir  die  semitische  Schrift  auf  den 
ältesten  Denkmälern,  die  wir  kennen,  auf  der  Inschrift 
von  Carpentras,  auf  den  Palmyrenischen  u.  a.  Doch 
behielten  jod  und  rßp  fortwährend  auch  ihre  conso- 
nantische  Geltung  neben  der  vocalischen.  Später  ge- 
nügte bei  feinerer  Ausbildung  des  Vocalsystems  diese 
schwankende  Bezeichnung  nicht  mehr.  Einige  Jahr- 
hunderte nach  Christus  bildete  sich  für  die  meisten 
semitischen  Schriften  das  bekannte  Punktationssystem 
aus,  ganz  unabhängig  von  dem  viel  altern  indischen 
Vocalisationssysteme,  dem  es  gleichwohl  völlig  ana- 
log ist.  Die  frühere  theilweise  Bezeichnung  der  Vo- 
cale durch  N,  •'  und  1  wurde  indessen  äufserlich  in  den 
heiligen  Schriften  nicht  dadurch  verdrängt ;  man  liefs 
sie  gröfstentheils  im  Texte,  fügte  aber  die  neue  Vo- 
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alisation  zu  und  so  nennt  man  jetzt  diese  überflüssig 
»emaehten  Buchstaben  quiescirende.  Aber  auch 
iie  Punktation  ist  ihrer  Seits  keineswegs  vollkommen 
Idurchgedrungen;  von  den  neuern  Juden,  Arabern, 
Persern  wird  sie  selten  angewandt,  und  die  quiesci- 
renden  Buchstaben  treten  dann  wieder  in  Geltung.  — 
Dieses  fortwährende  Schwanken  in  der  Bezeichnung 
der  Vocale  hatte  die  Untersuchungen  über  diesen  wich- 
tigen Punkt  in  der  semitischen  Paläographie  sehr  er- 
schwert und  zu  den  verschiedensten  Hypothesen  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  hebräischen  Buch- 
staben veranlafst.  Es  scheint  mir,  dafs  diese  kurze 
Skizze,  zu  deren  weiterer  Ausführung  hier  nicht  der 
Ort  ist,  durch  die  Zusammenstellung  der  verschiede- 
nen Richtungen,  die  wir  in  der  Weiterbildung  der 
syllabischen  Schrift  finden,  den  richtigen  Gesichts- 
punkt für  die  Lösung  dieser  Frage  aufgestellt  hat. 

15.  Ich  habe  in  der  vorangehenden  Übersicht 
mehr  auf  die  Bildung  der  reinen  Vocale,  als  auf  die 
der  reinen  Consonanten  mein  Augenmerk  gerichtet. 
Eins  ist  im  Grunde  so  wichtig  wie  das  andere,  und  es 
finden  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  auch  Ver- 
schiedenheiten in  der  Bildung  der  reinen  Consonan- 
ten. Doch  mufs  natürlich  beides  immer  Hand  in 
Hand  gehen  und  die  Entwickelung  einer  gesonderten 
Vocalisation  ist  das  wichtigere  Moment. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Sanskrit  und  Äthio- 
pische Vocalsuffixe  erfand,  die  ursprünglich  beweg- 
lich waren,  später  mit  den  Buchstabenzeichen  zu  festen 
Formen  verschmolzen,  oder  sogar  als  gesonderte  Buch- 


28 

Stäben  in  die  Reihe  aufgenommen  wurden.  Die  Eu- 
ropäischen Völker,  und,  abgesehn  von  dem  spät  er- 
fundenen Punktationssysteme ,  ein  grofser  Theil  der 
semitischen  Völker,  nahmen  dagegen  frühere  Sylben 
als  reine  Vocale  an,  indem  sie  von  dem  consonanti- 
schen  Elemente  ganz  absahen.  Ein  einzelner  Vorgang 
hierin  findet  beim  indischen  ^,  a  statt. 

Es  fragt  sich  aber,  wie  wir  uns  das  primitive  Syl- 
benalphabet  zu  denken  haben,  ehe  es  Vocalsuffixe 
hatte  oder  gewisse  Sylben  als  reine  Vocale  betrach- 
tete. Bestand  es,  wie  jetzt  das  Sanskritalphabet  er- 
scheint, aus  lauter  Consonanten,  denen  als  vocalisches 
Element  das  einfache  a  inhärirte,  und  existirten  noch 
keine  andern  Vocale?  Traten  die  Vocalsuffixe  so  früh 
in  der  Schrift,  wie  die  Vocalnüancen  in  der  Sprache 
ein?  Oder  wurden  die  verschiedenen  Vocale  hinzuge- 
dacht, und  ausgesprochen  ohne  irgend  bezeichnet  zu 
sein?  Diese  letztere  Annahme  würde  uns  wieder  auf 
eine  ursprüngliche  Consonantenschrift  zurückführen, 
an  die  schon  von  manchen  Seiten  gedacht  worden  ist. 
Den  vollständigsten  Aufschlufs  hierüber  giebt  uns  der 
merkwürdige  Übergang  der  semitischen  Schrift  nach 
Europa,  wo  sie  unmittelbar  aufhörte  Sylbenschrift  zu 
sein,  während  sie  bei  den  semitischen  Völkern  in  Asien 
Sylbenschrift  blieb,  und  zwar  noch  vollständige  Syl- 
benschrift ohne  Suffixe  und  sogar  ohne  die  quiesci- 
renden  Vocale  jod  und  vav;  denn  wäre  vav  schon  als 
Vocal  in  jener  Zeit  gebraucht  worden,  so  würde  man 
dieses  und  nicht  gha'in  zur  Bezeichnung  des  wVocals 
gewählt  haben.    Offenbar  mufsten  zur  Zeit  des  Über- 
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gangs  die  drei  Buchstaben  n,  rt,  3>  die  Vocale  «,  /  und 
u  enthalten,  sonst  hätten  sie  für  indogermanische  Oh- 
ren diese  Vocale  nicht  bezeichnen  können.  Wir  haben 
also  jedenfalls  in  diesen  drei  Buchstaben  wenigstens 
ein  inhärirendes  verschiedenes  vocalisches  Element 
anzuerkennen;  sie  konnten  für  sich  allein  nicht  a,  ha, 
gha  lauten,  wie  wir  die  Sanskritbuchstaben  jetzt  le- 
sen. Die  drei  verschiedenen  Hauche,  die  der  grie- 
chische Mund  nicht  unterschied,  folglich  auch  das 
griechische  Ohr  nicht  auffafste,  verschwanden  ganz 
natürlich,  und  liefsen  nur  die  drei  reinen  Vocale  zu- 
rück. Haben  wir  uns  aber  von  der  wirklichen  streng 
gefafsten  Sjllabität  von  drei  Buchstaben  überzeugt,  in 
welchen  ein  für  das  semitische  Ohr  wenigstens  genau 
geschiedenes  consonantisches  Element  mit  einem  ver- 
schiedenen und  unveränderlichen  vocalischen  Ele- 
mente vereinigt  war:  so  sind  wir  genöthigt,  dieselbe 
strenge  Sjllabität  bei  allen  Buchstaben  anzunehmen, 
und  es  fragt  sich  nur,  wie  das  dreifache  vocalische 
[Element,  welches  wir  durch  die  Vergleichung  mit  dem 
[europäischen  Alphabete  voraussetzen  müssen,  unter 
die  übrigen  Buchstaben  vertheilt  war.  Dafs  diese 
Vertheilung  nicht  willkührlich  war,  läfst  sich  im  vor- 
aus vermuthen. 

16.  Da  wir  die  erste  der  3  Reihen  Mutae  mit  öt, 
die  zweite  mit  /,  die  dritte  mit  u  haben  beginnen  se- 
hen, so  liegt  die  Vermuthung  am  nächsten,  dafs  die- 
selben Vocale  den  ganzen  Reihen,  die  sie  beginnen, 
angehörten.  Das  einfache  Syllabarium,  welches  wir 
dadurch  erhalten ; 
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ä  ha  ga      da 

hi         vi  (ß)      chi     tili 
ghu     pii  qu       tu 

bestätigt  sich  in  der  That  von  allen  Seiten.  Der 
Buchstabe,  der  am  constantesten  in  den  verschiede- 
nen Sprachen  u  hinter  sich  fordert  q,  findet  sich  in 
der  z^Reihe.  Bekanntlich  wird  dieser  Buchstabe  im 
lateinischen,  gothischen,  runischen  u.  a.  Alphabeten 
nur  vor  u  oder  r  gebraucht,  wie  das  griechische  9 
koppa,  (9OPIN0OZ,  ZVPA90EI0N)  nur  vor  o.  Im 
hebräischen  Alphabete  haben  wir  schon  im  p  den 
w  Strich  erkannt,  durch  den  dieser  Buchstabe  von  3, 
haf,  unterschieden  wurde. 

Auch  die  Buchstabennamen,  die  alle  mit  dem  zu 
bezeichnenden  Buchstaben  anfangen,  weisen  im  Gan- 
zen auf  diese  Vocale  zurück.     Sehen  wir,  wie  billig, 
von  der  späten  Punktation  ab,   so  sind  uns  in  dei 
zweiten  und  dritten  Reihe  die  Namen  mit  der  Ortho 
graphie  der  quiescirenden  Vocale  ''  und  l  erhalten.   An 
vollständigsten  die  späteste   dritte  Reihe  mit  r.  B'E 
pum  (die  chaldäische  Form  statt  des  hebräischen  5<£ 
pe,  oder  ris,  der  Mund),  qip,  kuf,  und  '-.n,  tu.     Ii 
der  zweiten  Reihe  finden  wir  rr^n,  chit,  und  U^ü,  thi 
mit  dem  quiescirenden  jod.    Für  13  schreiben  Ander« 
nach  Gesenius,  auch  Ti,  und  da  diese  Schreibun 
das  erwartete  jod  darbietet,  so  halte  ich  sie  nach  de 
ge'^enwärtigen  Zusammenstellung  für  alt  und  aus  de 
ursprünglichen  Aussprache  p?V  hervorgegangen.     I 
der  ersten  Reihe,  welcher  ursprünglich  das  reine 
zukam,  dürften  wir  keinen  quiescirenden  Buchstabe 


31 

finden ;  so  ist  es  auch  bei  ""'25,  gaml  (camelus)  und 
rbT,  dalet ;  dagegen  finden  wir  in  der  gewöhnlichen 
Schreibung  von  rn'n.,  hit  ein  quiescirendes.yW.  Dafs 
dieses  aber  ursprünglich  nicht  dahin  gehört,  darauf 
deutet  schon  der  Plural  t]\~3,  hatim^  welcher  auf  einen 
verloren  gegangenen  Singular  r^n,  hat,  zurückweist. 
Wir  erhalten  also  folgende  Namen  für  die  drei  Rei- 
hen Mutae 

jq?«  rn  i!a."\  nb-r,  ä-lef  ha-t  ga-ml  da-let 
iXn  TT  rr»?!  U-'ü  hi-a  «-p  chi-t  thi-th 
*ipV  CiS  {^ip  "n  ghu-in  pu-m  cju-f  tu. 
Sehen  wir  aber  auch  von  diesen  äufsern  Spuren  dieser 
dreifachen  Vocalreihe  ab,  und  fragen  wir,  ob  sich  in- 
nere Gründe  dafür  finden,  dafs  gerade  die  Mediae 
sich  mit  «,  die  Aspiratae  mit  /,  die  Tenues  mit  z^  ver-: 
bunden  haben,  so  mangeln  diese  keineswegs,  vielmehr 
giebt  uns  der  Sprachorganismus,  wie  er  noch  heutr 
zutage  von  jedermann  an  seinem  eigenen  Munde  wahr- 
genommen werden  kann,  der  einigermafsen  seine  Aufr 
merksamkeit  auf  die  physischen  Funktionen  unserer 
Sprachorgane  gelenkt  hat,  hinlänglichen  Aufschlufs 
über  den  innern  Zusammenhang  der  Consonantenrei- 
hen  mit  ihren  zugegebenen  Vocalen,  wie  wir  sie  in 
dem  primitiven  Sjlbenalphabete  verbunden  finden. 

17.  Man  kann  sowohl  auf  historischem  als  auf 
analytischem  Wege  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dafs,  so  wie  aus  den  drei  Grundvocalen  a,  /,  u  mit 
der  Zeit  e  und  o  und  alle  übrigen  vocalischen  Nuan- 
cen sich  zu  gesonderter  Selbstständigkeit  herausgebil- 
det haben,   so  die  beiden  gefärbten  Vocale  i  und  u 
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selbst  vorher  aus  a  hervorgegangen  sind.  Ich  habe 
sowohl  über  diesen  Punkt  in  der  öfters  angeführten 
Abhandlung  schon  gesprochen,  als  auch  über  das 
durchgängige  Gesetz  in  der  allgemeinen  Sprachent- 
wickelung, dafs  sich  unter  den  Sprachelementen  im- 
mer zuerst  die  entferntesten  Punkte  fest  setzen,  dann 
die  dazwischenliegenden.  Hierauf  beruht,  beiläufig 
gesagt,  auch  der  bemerkenswerthe  Umstand,  dafs  in 
jeder  der  drei  Lautreihen  der  Dental  nicht  zwischen 
den  Labial  und  Guttural  sondern  hinter  beide  gesetzt 
ist,  wobei  schon  in  der  allerersten  Anlage  dieses  merk- 
würdigen Alphabets  das  organische  und  historische 
Prinzip,  auf  dem  seine  Anordnung  beruht,  zugleich 
sichtbar  ist.  Für  den  Vocalismus  hatten  wir  an  dem 
angeführten  Orte  auf  einem  ganz  andern  Wege  gefun- 
den, dafs  zuerst  der  von  a  entfernteste  Vocal  i,  dann 
u  aus  dem  Urvocale  hervorgegangen  war.  Dieselbe 
Ordnung  linden  wir  auch  hier  in  dem  primitiven  Syl- 
labarium  befolgt ;  auf  die  aReihe  folgt  die  zPveihe, 
auf  diese  die  wReihe. 

18.  Wie  aber  i  und  u  aus  a,  so  sind  auch  die 
Aspiratae  und  Tenues  aus  den  Mediae  hervorgegan- 
gen, und  zwar  ist  hierbei  eine  Rückwirkung  des  Vo- 
cals  auf  den  Consonant  gar  nicht  zu  verkennen,  und 
wir  werden  auch  hierdurch,  wie  sich  schon  von  selbst 
versteht,  genöthigt,  eine  gleichzeitige  Entwickelung 
des  consonantischen  und  vocalischen  Elements  in  der 
zweiten  und  dritten  Reihe  anzunehmen.  Bleiben  wir 
nämlich  zunächst  bei  den  Hauchen  stehen,  mit  denen 
jeder  Vocal  nothwendig  ausgesprochen  werden  mufs, 
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so  lehrt  uns  die  einfachste  eigene  Beobachtung,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  Plutarchs  Grofsyater 
Lamprias  gemacht  hatte,  dafs  a  unter  den  drei  Grund- 
vocalen  von  den  Sprachorganen  in  ihrer  natürlichsten 
Stellung  hervorgebracht  wird.  Auch  ist  der  Hauch, 
der  dem  «vorausgeht,  der  allersch  wachste ,  weil  der 
Laut  unmittelbar  da  gebildet  wird,  wo  der  leise  Kehl- 
hauch in  den  Mund  tritt.  Bei  der  völligen  Öffnung 
des  Mundes  wird  der  Hauch  nur  an  diesem  einen 
Punkte  comprimirt,  und  verschwimmt  sogleich  wieder 
ohne  weitere  Funktion  in  der  äufseren  Atmosphäre. 
Um  den  Vocal  /  zu  bilden,  behält  der  Mund  seine  na- 
türliche Breite,  v/ird  aber  mehr  zusammengedrückt, 
namentlich  wird  die  mittlere  Zunge  dem  Gaumen  ge- 
nähert und  der  begleitende  Hauch  wird  folglich  vom 
Eintritt  in  den  Mund  bis  zu  den  Zähnen  in  einer  engen 
Spalte  gehalten,  ehe  er  verfliegen  darf:  dies  macht 
nothwendig  den  Hauch  beim  i  fühlbarer,  verlängert 
ihn  gleichsam,  und  er  wird  nach  unserm  Gefühle  stär- 
ker; das  für  die  Hauche  und  Gutturale  fein  ausgebil- 
dete semitische  Ohr  hat  dies  in  dem  stärker  hauchen- 
den hi  aufgefafst.  Um  den  z/ Vocal  auszusprechen, 
ziehen  wir  die  Zunge  nach  dem  Gaumen  zurück  und 
nähern  den  hintern  Theil  derselben  dem  Gaumen; 
die  stärkste  Compression  des  Hauches  liegt  zwischen 
a  und  /  (^);  zugleich  wird  in  dem  vordem  durch  das 


(*)  Um  deutlicher  zu  bemerken,  wo  die  Vocale  a,  i,  u  im 
Munde  gebiUet  werden,  brauchen  wir  nur  einen  starken  Hauch 
darauf  folgen  zu   lassen.     Unser   ch  wird  an  ganz  verschiedenen 
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Zurückziehen  der  Zunge  leer  gewordenen  Theile  des 
Mundes  durch  ein  Zusammenziehen  desselben  in  der 
Breite  der  Hauch  gleichsam  gestaut,  und  nicht  sowohl, 
wie  bei  /  geschärft  und  in  die  Länge  gezogen,  sondern 
zusammengeprefst  und  verdickt.  Dadurch  entsteht 
der  den  wirklichen  Gutturalen  näher  liegende,  nicht 
gerade  stärkste  aber  härteste,  compakteste  Hauch 
gha'in,  den  wir  durch  gh  annähernd,  aber,  wie  auch 
he  durch  h,  zu  stark  wiedergeben. 

19.  Was  eine  genaue  physiologische  Beobachtung 
uns  über  die  Hauche  gelehrt  hat,  die  sich  am  natur- 
gemäfsesten  mit  den  drei  Grundvocalen  verbinden, 
gilt  auch  unmittelbar  von  den  übrigen  Consonanten- 
reihen.  Hier  treten  sogar  noch  sprachgeschichtliche 
Bestätigungen  hinzu.  Wenn  die  drei  Ursylben  5a,  ga, 
da  ihr  vocalisches  Element  aus  a  in  i  verwandeln,  so 
kann  die  dem  zVocal  inhärirende  schärfere  Aspiration 
nicht  ausbleiben,  sie  mufs  nothwendig  auf  das  conso- 
nantische  Element  einwirken,  denn  sie  ist  ja  selbst 
consonantischer  Natur.  Wir  erhalten  so  unmittelbar 
die  Aspiraten  hhi^  ghi^  dhi.  Wir  haben  schon  oben 
bemerkt,  wie  nahe  die  Aspiration  der  Assibilation 
liegt;  die  letztere  ist  nur  eine  nachlässige,  dem  eiligen 
Munde  bequemere  Verstärkung  der  erstem,  und  geht 
in  der  Sprachgeschichte  durchgängig  daraus  hervor. 
Das  aspirirte  ph  wird  zur  Lippensibilansy,  das  aspi- 


Stellen  des  Mundes  gebildet,  wenn  wir:  ach,  ich,  und  Buch 
aussprechen;  am  weitesten  entfernt  liegen  die  beiden  ersten,  das 
dritte  zwischen  ihnen. 
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rirte  kh  zur  Gaunisibilans  ch  (x^),  und  th  zur  Zun- 
gensibilans  s.  Dafs  namentlich  /,  oder  auch  e,  diese 
Wirkung  auf  den  vorausgehenden  Consonant  ausübt, 
davon  giebt  uns  die  Sprachgeschichte  aller  Völker 
und  Zeiten  unzählige  Beispiele.  Bekannt  ist,  wie  die 
romanischen  Sprachen  die  Gutturale  c  und  g  vor  a, 
o,  u  ohne  Assibilalion,  vor  i  und  e  assibilirt  ausspre- 
chen ;  ebenso  wird  der  Dental  t  nie  vor  den  dunkeln 
Vocalen,  oft  aber  vor  /  assibilirt  [Ciceron,  Cicerone; 
genoUf  ginocchio;  nation,  nazione).  Ebenso  bekannt 
sind  diese  Übergänge  schon  in  den  alten  Sprachen 
{TrXovTog^  TrAottno?;  &uvarog ,  ^avctiiixog;  Ate?,  Zsu?; 
^ia<pXzyY\g,  ^acpXeyYig;  induciae  neben  indutiae',  hierher 
gehört  auch  die  blofse  Erweichung  hibo  neben  poto', 
TDiccKovra,  tri-ginti  neben  treccnti;  (xera^v,  medius,  jU£- 
(70?;  WTC?,  audio  u.  a.).  Hiermit  mag  auch  zusammen- 
hängen, dafs  die  griechischen  Aspiraten  oder  Zisch- 
laute <pi,  yj,  ^^tf  ^  gerade  i  in  ihrem  Namen  ange- 
nommen haben  (tt?  stammt  noch  aus  dem  hebräischen 
Namen  pe  und  ist  daher  nicht  mit  jenen  Namen  zu- 
sammenzustellen). 

20.  Wie  der  längere  Hauch  des  /Vocals  die  Reihe 
der  Aspiraten  hervorrief,  so  liegt  es  jetzt  nahe,  zu 
begreifen,  wie  der  zusammengeprefsle  harte  Hauch 
des  wVocals  die  Reihe  der  Tenues  hervorrufen  konnte. 
Doch  liegen  hier  die  geschichtlichen  Belege  nicht  so 
auf  der  Hand,  und  ich  gehe  daher  über  die  compli- 
cirteren  linguistischen  Demonstrationen,  die  hier  nö- 
thig  würden,  weg.  Auch  die  Reihe  der  Halbvocale 
Z,  m,  77,  s  ist  in  ihrem  organischen  und  primitiven 
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Verhältnisse  zu  den  drei  Reihen  der  Mutae  nicht  so 
einfach  zu  begreifen  und  würde  weitläuftigere  Ent- 
wickehingen nöthig  machen,  als  der  gegenwärtige 
Aufsatz  erlaubt. 

21.  Wir  haben  das  semitische  Alphabet  auf  fol- 
gendes primitive  Syllabarium  zurückgeführt,  wobei 
wir  die  Halbvocale  übergeben. 

ü 
hu 


ä 
ha 

hi 

da 

di 

3 

a 

hi 

ha 

vi 

^« 

chi 

da 

tili 

gu 

du 

Durch  Rückwirkung  der  Vocale  ging  daraus  folgendes 
Alphabet  hervor : 

ghu 

pu 

hu 

tu 

Als  sich  diese  consonantischen  Unterschiede  in 
der  Sprache  festgesetzt  hatten  und  von  dem  Ohre  mit 
Leichtigkeit  aufgefafst  wurden,  mufsten  sie  dadurch 
ganz  natürlich  auch  unabhängiger  von  den  vocalischen 
Elementen  werden,  mit  denen  sie  früher  eine  organi- 
sche Einheit  gebildet  hatten.  Man  hob  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  drei  Consonanten- Rei- 
hen mehr  hervor,  und  fing  nun  an,  die  geschärften 
Consonanten  der  zweiten  Reihe  und  die  geprefsten 
der  dritten  auch  mit  a  zu  verbinden,  die  einfachen 
Consonanten  der  ersten  Reihe  auch  mit  /und  u.  Dies 
war  der  erste  wesentliche  Schritt  zur  Aufhebung  der 
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ursprünglichen  Syllabität;  aus  einer  einzigen  Indivi- 
dualität entwickelten  sich  zwei  gesonderte  Individua- 
litäten, aus  dem  Laute  die  Consonanz  und  der  Vocal. 

Von  dieser  Zeit  an  mufste  auch  die  ursprüngliche 
Bezeichnung  ungenau  werden;  die  Sylbe  hu  konnte 
weder  durch  a,  ha,  noch  durch  £,  pu,  vollständig  be- 
zeichnet werden.  Als  das  Bedürfnifs  allgemein  fühl- 
bar geworden  war,  mufste  für  ein  neues  Mittel  der 
Bezeichnung  gesorgt  werden,  und  wir  haben  schon 
gesehen ,  wie  dies  von  den  verschiedenen  Völkern 
nach  ihrer  sprachlichen  Individualität  auf  verschiede- 
nem Wege  gewonnen  wurde.  Um  zu  bezeichnen,  dafs 
^,  nicht  ha,  sondern  hi  ausgesprochen  werden  sollte, 
setzten  die  Inder  ein  Häkchen  darüber,  sollte  es  hu 
ausgesprochen  werden,  so  setzten  sie  ein  Häkchen 
darunter.  Als  sich  die  Sprache  einmal  an  diese  ur- 
sprünglich heterogenen  Verbindungen  gewöhnt  hatte, 
mufste  dem  Ohre  bald  auch  die  feine  Harmonie  der 
primitiven  Reihen  verschwinden.  Es  lag  daher  nahe, 
die  /  und  w  Suffixe  nicht  allein  in  den  fremden  Rei- 
hen, sondern  auch  in  den  diesen  Vocalen  speciell  zu- 
gewiesenen Reihen  zu  gebrauchen.  So  finden  wir  es 
im  Sanskrit.  Keine  Spur  mehr  der  früheren  Einthei- 
lung ;  jeder  Buchstabe  ohne  Suffix  wird  mit  dem  Ur- 
vocale  a  ausgesprochen ;  soll  er  mit  u  oder  /  gespro- 
chen werden,  so  treten  die  Suffixe  zu.  Verschmel- 
zen diese  Suffixe  mit  den  Buchstaben  zu  besondern 
Figuren,  wie  im  Äthiopischen,  so  entsteht  unmittel- 
bar das  vollständigere  Syllabarium : 
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a 

i 

u 

ha 

hi 

hu 

§•« 

g' 

s^ 

da 

di 

du 

ha 

hi 

hu 

va 

vi 

vu 

cha 

chi 

diu 

tha 

thi 

thu 

gha  ghi  ghu 

pa  pi  pu 

qa  qi  qu 

ta  ti  tu 

wie  wir  es  bei  den  Athiopen  wirklich  finden;  nur  sind 
hier  sieben  solcher  Reihen,  weil  sie  sieben  verschie- 
dene Vocale  haben. 

22.  Die  Geschichte  des  semitischen  Alphabets, 
die  ich  hier  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  dargelegt 
habe,  hat  uns  bis  in  die  Uranfänge  der  Sprache  selbst 
zurückgeführt.  Wir  finden,  dafs  seine  Anordnung 
genau,   und  vom  ersten  Buchstaben  an  (^),  mit  der 


(')  Ich  habe  schon  oben  im  Vorbeigehen  von  dem  in  der 
Sprachentwickelung  durchgängig  wahr  zu  nehmenden  Gesetze 
gesprochen,  dafs  sich  immer  zuerst  die  enlferntesten ,  dann  die 
zwischenliegenden  Laute  individualisiren.  Das  Alphabet  beginnt 
mit  a,  dem  Urvocale,  dessen  consonantischer  Hauch  am  tiefsten 
in  der  Kehle  von  allen  Buchstaben  gebildet  wird.  Unmittelbar 
darauf  folgt  6,  das  von  dem  vordersten  Sprachorgane,  den  Lip- 
pen  gebildet   wird;   dann   folgt  g-,   welches   durch  einen  Gaurn- 
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historischen  Entwickeking  des  Sprachorganismus  über- 
einstimmt. Ist  es  nun  wohl  vernunftgemäfs,  anzuneh- 
men, dafs  diese  Ordnung  erfunden  und  aufgenommen 
wurde,  als  sich  die  Laute  in  der  Sprache  schon  alle 
vollständig  ausgebildet  hatten?  Wer  dies  behaupten 
wollte,  müfste  eine  für  jene  Zeit  wahrhaft  über- 
menschliche Speculation  voraussetzen,  und  bedächte 
noch  immer  nicht,  dafs  selbst  die  höchste  Specula- 
tion, wie  sie  das  Ziel  aller  Wissenschaft  ist,  immer 
nur  das  schon  Vorhandene  begreifen  lernt,  aber  kein 
Produkt  aufzustellen  vermag,  wie  es  aus  der  Hand 
der  Natur  selbst  hervorgegangen  wäre.  Ein  solches 
Produkt  wäre  aber  dieses  Alphabet  gewesen,  wenn  es 
von  einem  menschlichen  Geiste  auf  einmal  einer  für 
ihn  schon  abgeschlossenen  Sprachentwickelung  nach- 
geschaffen  worden  wäre.  Es  kann  sich  nur  all- 
mählig  und  zugleich  mit  der  Sprache  selbst  so 
gebildet  haben,  wie  wir  es  vorfinden.  Steht 
diese  Überzeugung  aber  fest,  so  werden  wir  genöthigt, 
den  Ursprung  des  Alphabetes  und  überhaupt  der 
Buchstabenschrift  in  die  Anfänge  der  Menschenge- 
schichte selbst  zu  setzen,  jedenfalls  vor  die  Trennung 
der  verschiedenen  Völkerfamilien,  die  durch  die 
Sprachenvergleichung  als  Zweige  eines  Stammes  für 
die  Wissenschaft  erwiesen  worden  sind.  Auf  dasselbe 
Resultat  haben  mich  schon  in  der  mehrfach  genannten 


schlufs  hervorgebracht  wird,  also  zwischen  a  und  6,  aber  näher 
nach  a;  endlich  folgt  <i,  welches  wieder  zwischen  g  und  i,  aber 
näher  an  i,  von  der  Zungenspitze  gebildet  wird. 
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Abhandlung  rein  paläographischc  Untersuchungen 
über  das  Devanägari  geführt.  Es  wird  daher  um 
so  mehr  Interesse  haben,  nachzuweisen,  dafs  in  der 
That  das  Indische  Alphabet  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  mit  dem  semitischen  hat,  wozu  ich  jetzt 
übergehe. 

23.   Das  Sanskrit -Alphabet  ist  von  den  spätem 
Indischen  Grammatikern  so  angeordnet  worden,   wie 
wir  es  jetzt  finden.     Es  ist  auch  nach  den  Sprachor- 
ganen geordnet,    so   wie   wir  auch   unser  Alphabet, 
wenn  wir  nicht  eine  andere  Reihenfolge  ererbt  hätten, 
anordnen   würden    und   in   der   Grammatik  wirklich    1 
thun,  ohne  Rücksicht  auf  seine  historische  Entwicke- 
lung.     Die  Vocale  sind  zusammengeordnet  und  wer- 
den vor  oder  hinter  die  Consonanten  gestellt;   dann     : 
folgen  die  Mutae  in  fünf  Reihen,  zuerst  die  Gutturale,    j 
dann  zwei  Reihen,   die  dem  Indischen  Munde  eigen-    f 
thümlich  sind,  die  Palatale  und  Linguale;  dann  fol- 
gen die  Dentale,  endlich  die  Labiale.     Sie  sind  also 
von  d^m  hintersten  Organe  des  Mundes,  der  Kehle, 
nach  dem  vordersten,   den  Lippen,  zu  geordnet,  und 
diese  horizontalen  Reihen  entsprechen  ungefähr  den 
vertikalen  des  semitischen  Alphabets,  nur  sind  diese 
Reihen  selbst  wieder  umgekehrt  von  der  Tenuis  nach 
der  Media,  nicht  wie  im  semitischen  Alphabete  von 
der  Media  nach  der  Tenuis  geordnet,  nämlich: 


(8)  ka 

(5)  hha 

(2)^« 

gha 

(9)  ta 

(6)  tha 

(3)  da 

dha 

{1)pa 

(4)  pha 

(1)  ha 

hha. 

Die  beigesetzten  Zahlen  geben  die  semitische  Ord- 
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nung  an.     Nach  den  Mutis  folgen  die  Halbvocale,  es 
schliefsen  die  Zischlaute  und  ha. 

24.  Wir  finden  aber  bei  dem  alten,  von  den  In- 
dern unter  die  Heroen  gezählten  Grammatiker  Pänini, 
noch  eine  andere  Anordnung  der  Buchstaben,  die  von 
ihm  dem  göttlichen  Mahäs  vara  (eine  Bezeichnung  des 
S'iva)  zugeschrieben  wird.  In  14  Abtheilungen,  die 
durch  zvvischengesetzte  Merkebuchstaben  zu  leichterer 
Bezeichnung  der  einzelnen  Theile  getrennt  sind,  ist 
das  Alphabet  folgendermafsen  angeordnet:  35r  ^  3"  |  ^ 

a.  i.  u.  1  r.  l.  \  e.  o.\  ai.  au.  \ 

ha.  ja.  i^a.  ra.  |  la.  |  na.  ma.  na.  na.  na.  | 

gha.  hha.  |  gha.  dha.  dha.  | 

g'a.  ha.  ga.  da.  da.  | 

hha.  pha.  c  ha.  tha.  tha. 

ca.  ta.  ta.  |  ha.  pa.  | 

sa.  sa.  sa.\ha.^ 
Ich  hebe  von  dieser  in  allen  Theilen  höchst  merk- 
würdigen Anordnung  nur  heraus,  was  unmittelbar  zu 
unserm  Zwecke  gehört.  Vergleichen  wir  sie  mit  der 
gewöhnlichen  Anordnung  des  indischen  Alphabets,  so 
sehen  wir,  dafs  hier  wie  dort  die  Vocale  und  Diph- 
thonge vorausgestellt  sind.  Die  Halbvocale  sind  hier 
vor,  dort  hinter  die  Mutae  gesetzt;  die  Nasale  ihnen 
hier  zugesellt,  dort  in  die  Reihen  der  Mutae  vertheilt. 
Die  Zischlaute  und  ha  sind  hier  wie  dort  hinter  die 
Mutae  gesetzt  und  beschliefsen  das  Alphabet.     Bis 
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hierher  ist  noch  kein  wesentlicher  Unterschied  von 
der  spätem  Anordnung;  dieser  liegt  vieloaehr  in  der 
Anordnung  der  Mutae  selbst.  Es  ist  leicht  zu  bemer- 
ken ,  dafs  hier  genau  dasselbe  Prinzip  zum  Grunde 
liegt,  wie  im  semitischen  Alphabete.  Um  dies  noch 
augenfälliger  zu  machen,  haben  wir  nur  die  Lingua- 
len, dha^  düy  tha,  ta,  welche  bekanntlich  dem  San- 
skrit nicht  ursprünglich  zugehörten,  sondern,  wie  ich 
auch  paläographisch  nachgewiesen  habe  (Paläographie 
p.  10. 1 1 .),  später  zugefügt  wurden,  auszuscheiden. 
Wir    behalten    dann    folgende   Anordnung    der 

Mutae: 

gha  hlia  [  gha  dha  \ 

ga     ha        ga     da 

Icha   pha      cha  tha 

ca      ta      I  Ära     pa     \ 

Jedermann  wird  sogleich  bemerken,  dafs  durch  einen 
Fehler,  vielleicht  erst  der  Abschreiber,  in  der  letzten 
Reihe  ta  und  pa  umgesetzt  worden  sind,  und  dafs 
ebenso  in  der  dritten  Reihe  die  Analogie  der  übrigen 
Reihen  die  Umsetzung  von  hha  und  cha  verlangt. 
Die  ursprünglichen  Reihen  waren: 

gha     bha     gha     dha 

ga       ha       ga       da 

cha     pha     Icha     tha 

ca       pa       ha       ta 
Hier  finden  wir  wie  im  semitischen  Alphabete  jede 
Reihe  mit  einem  schwachen,  aber  in  jeder  folgenden 
Reihe  stärkern  Guttural  beginnen,  die  im  semitischen 
Alphabete  als  Hauche,  hier  als  Palatale  erscheinen. 
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Dann  folgt  wie  dort  in  Jeder  Reihe  ein  Labial,  in 
der  ersten  der  schwächste,  in  der  letzten  der  stärkste. 
Auf  den  Labial  folgt  wie  dort  der  Guttural  in  der- 
selben Steigerung  für  die  verschiedenen  Reihen.  End- 
lich schliefst  eine  jede,  wie  dort,  mit  dem  entspre- 
chenden Dental.  Dafs  diese  völlig  gleiche  Aufein- 
anderfolge sowohl  der  horizontalen  als  der  verticalen 
Reihen  nicht  Werk  des  Zufalls  ist,  leuchtet  ein. 

25.  Wir  sehen  aber  im  Sanskritalphabet  eine  der 
ersten  Anlage  analoge  Weiterbildung.  Den  Übergang 
der  vocalischen  Hauche  in  Palatale  habe  ich  schon  be- 
merkt. Aufserdem  hat  das  Sanskrit  4  Reihen,  das 
semitische  Alphabet  nur  3  Reihen  ausgebildet.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  wirkliches  Gemeingut  der  beiden 
Völker  nur  das  alte  Alphabet  von  1 2  Buchstaben  war, 
welches  mit  samech  schlofs;  denn  von  hier  an  gehen 
beide  Alphabete  auseinander.  Als  die  Semiten  die 
Reihe  der  Tenues  aufnahmen,  fügten  sie  sie  hinter 
samech  zu.  Die  Indier  trennten  bei  Aufnahme  der 
Tenues  die  Halbvocale  und  fügten  die  neuen  Reihen 
der  Mutae  unmittelbar  hinter  den  beiden  alten  zu. 
Man  könnte  geneigt  sein,  die  drei  semitischen  Reihen 
nicht  den  drei  ersten,  sondern  den  drei  letzten  der 
vier  indischen  Reihen  gegenüberzustellen,  der  Aspi- 
raten wegen.  Doch  täuscht  hierbei  der  verschiedene 
Gang,  den  die  Aspiration  in  den  beiden  Alphabeten 
genommen  hat;  im  indischen  Alphabete  ist  diese  nicht, 
wie  im  semitischen,  in  Assibilation  übergegangen.  Aus 
einer  paläographischen  Analyse  und  Vergleichimg  der 
indischen  und  semitischen  Alphabete  habe  ich  dieselbe 
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Überzeugung  gewonnen,  dafs  die  dritte  semitische 
Reihe  den  beiden  letzten  indischen  zugleich  ent- 
spricht. Übrigens  scheint  die  hebräische  Aussprache 
in  der  That  auch  zwei  Reihen  Tenues  ausgebildet  zu 
haben,  da  bekanntlich  die  Buchstaben  p^  /c,  t  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  eine  Aspiration  gehabt  haben 
sollen,  welche  in  andern  Fällen  nach  dem  Punkta- 
tionssjsteme  durch  einen  hineingesetzten  Punkt,  das 
dagesch  lene,  aufgehoben  wurde.  Dasselbe  dagcsch 
findet  sich  auch  bei  den  drei  Mediis  h,  g,  d,  aufser- 
dem  bei  keinem  andern  Buchstaben.  Wir  würden 
hierdurch  die  vollständigen  4  indischen  Reihen  erhal- 
ten, die  sich  allerdings  auch  im  hebräischen  Munde 
ausbilden  konnten  neben  der  alten  Aspiratenreihe  p, 
cÄ,  th,  die  sich  wie  schon  gesagt  der  Assibilation  ge- 
nähert hatte.  Die  Lehre  vom  dagesch  lene  ist  man- 
chen Schwierigkeiten  unterworfen,  doch  scheinen  mir 
die  von  Ewald  (Krit.  Gramm.  §.  59.)  entwickelten 
Gründe  gegen  die  bisher  angenommene  Bedeutung 
desselben  nicht  überzeugend. 

26.  Wie  im  hebräischen  Alphabete,  so  wurde 
im  indischen  später  das  ursprüngliche  Prinzip  der  An- 
ordnung vergessen.  Dies  verrathen  schon  bei  Pänini 
die  ungenauen  Abtheilungen  der  Mutae.  Sollte  viel- 
leicht auf  dieser  Verkennung  schon  der  Fehler  beru- 
hen, den  wir  in  der  spätesten  Reihe  der  reinen  Tenues 
bemerkt  haben,  die  Umsetzung  von  pa  und  /«?  Wir 
finden  dabei  eine  wohl  nicht  zufällige  Analogie  mit 
der  andern  Umsetzung  in  der  dritten  Reihe,  indem 
auch  hier  der  Palatal  vor  den  Dental,  der  Guttural 
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vor  den  Labial  gesetzt  worden  war.  Diese  geflissent- 
liche Veränderung,  die  wir  somit  der  Nachlässigkeit 
der  Abschreiber  wieder  abnehmen  würden,  verräth 
ihren  wahren  Ursprung  noch  mehr,  wenn  man  ver- 
gleicht, wo  die  Linguale  später  eingesetzt  wurden. 
Dies  geschah  gerade  zwischen  dem  Palatal  und  Dental, 
so  dafs  man  für  diese  zweimal  drei  Buchstaben  cha^ 
tha,  tha.  ca,  ta,  ta  dieselbe  Anordnung  erhielt, 
welche  die  spätem  Grammatiker  für  die  Reihen  der 
Organe  durchgängig  befolgten.  (^) 


(*)  Die  oben  genannten  zwischengesetzten  Merkebuchstaben 
dienen  zur  kurzen  Bezeichnung  der  einzelnen  Buchstabengruppen, 
auf  welche  die  Grammatiker  speclelle  euphonische  Regeln  an- 
wendeten. Dieser  Regeln  wegen  wurden  die  Abtheilungen  ge- 
macht, und  Ihretwegen  scheinen  auch  zu  gleicher  Zelt  die  beiden 
angegebenen  Transpositionen  gemacht  worden  zu  sein,  so  dafs 
nur  die  Einschaltung  der  Lingualen  auf  dem  von  mir  angegebe- 
nen Prinzipe  beruhen  möchten,  welches  sich  zugleich  auch  in  der 
Anordnung  der  zugefügten  Zischlaute  zu  erkennen  glebt.  Hier- 
über hat  mich  Hr.  Burnouf  belehrt,  und  In  Bezug  auf  diese 
Stelle  mir  folgende  Bemerkung  gütigst  mitgetheilt.  Da  er  dabei 
die  Indische  Weise,  die  Gruppen  nach  Merkebuchstaben  zu  be- 
zeichnen befolgt,  so  nenne  Ich  hier  noch  diese  14  Buchstaben, 
was  ich  oben  nicht  gethan  habe;  der  erste  steht  hinter  den»  ersten 
Abschnitte,  und  der  vierzehnte  hinter  dem  vierzehnten.  Es  sind 
^,  gi,  5,  =5",  r,  nr,  q-,  öt,  er,  sr,  a",  ?I,  ■^,  m.  Das  Axiom  KhaV 
enthält  also  die  Buchstaben  von  ^pf,  kha^  bis  zum  Merkebuchsta- 
ben sr^  va. 

L' arrangement  des  lettres  de  l'alphabet  Sanscrit,  tel  qu'il 
nous  est  presente  par  la  Classification  attribuee  ä  Mafies  vara,  est 
essentiellement  systematiquc  et  il  a  pour  bat  de  contenir  d'une 
maniere  complette  toutes  les  regles  d'euphonie  qui  eti  sortent  au 
moyen  des  diverses  applications  et  sousdivisions  que  Von  peut  faire 
des  quatorze  axiomes  fondamentaux.    On  peut  voir,  en  comparant 
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Jedenfalls  scheint  es  mir  jetzt  eine  augenfällig 
nachgewiesene  Thatsache,  dafs  die  älteste  einem 
der  höchsten  Götter  selbst  zugeschriebene 
Anordnung  des  heiligen  Alphabets  derlnder 


ces  axiomes  les  uns  aux  autres,  que  les  lettres  que  chacun  d'cux 
renferme,  ont  des  caraclcrcs  cornmuns  qui  les  soumeltent  aux  mi- 
mes  lois  euphoniques,  et  l'examen  le  plus  rapide  fait  disparaitre 
l'apparence  d'arbitraire  que  Von  serait  tente  de  supposer  dans  la 
disposition  des  lettres  qui  composent  chaque  axiorne,  Par  exem- 
ple  pourquoi  la  sourde  non  aspiree  de  Vordre  des  gutturales  et 
Celle  des  labiales  sont  elles  separees  des  sourdes  aspirees  et  non 
aspirees  des  autres  ordres,  contenues  dans  l'axiome  KhaJ^?  Et 
pourquoi,  d'une  autre  part,  les  aspirees  de  ces  deux  sourdes,  kha 
et  pha,  ne  sont  elles  pas  reunies  dans  le  meme  axiome  que  les 
sourdes  non  aspirees  ka  et  pa?  Cela  vient  de  la  necessite  oii 
Von  a  ete  de  prevoir  le  cas  oii  Von  employerait  l'ar dhavisarga 
n  qui  peut  etre  substitue  au  visarga  devant  les  sourdes  gutturales 
et  labiales.  II  a  fallu,  d'une  part,  isoler  les  sourdes  non  aspirees 
ha  et  pa  des  autres  sourdes  avec  lesquelles  elles  ont  des  caracte- 
res  communs  qui  sont  bien  connus,  et  d'autre  part,  detacher  les 
aspirees  de  ces  sourdes  kha  et  pha  de  l'axiome  KhaV  qui  con- 
tient  les  sourdes  aspirees  et  non  aspirees  moins  ka  et  pa.  Le 
premier  but  est  atteint  par  la  formation  de  l'axiome  KapaY  et 
le  second  par  celle  de  V axiome  tchhaV.  Au  reste  la  regle  que 
nous  indiquons  ici  (regle  qui  est  d'ailleurs  soumise  a  de  nombreu- 
ses  exceptions,  comme  on  peut  le  voir  dans  la  grammaire  san- 
scrite  de  Colebrooke  p.  27.)  n'est  qu'une  des  applications  des  axio- 
mes KhaV  et  KaY.  On  ne  pourrait  faire  complettement  con- 
naitre  Vemploi  de  ces  deux  seuls  axiomes  sans  exposer  celui  des 
autres,  non  seulement  des  quatorze  qui  sont  attribues  a  Mahes  vara 
mais  encore  de  tous  ceux  qui  en  derivent,  et  qui  reunis  aux  re- 
gles  de  Mahes  i>ara,  forment  un  total  de  quarante  deux  axiomes, 
Le  developpement  de  ces  axiomes  contient  la  totalite  des  regles 
euphoniques,  des  plus  frequentes,  comme  des  plus  rares,  et  des 
moins  usitees  dans  la  pratique.  — 


47 

mit  der  uralten  semitischen  Anordnung  über- 
einstimmt. Dafs  wir  aber  gerade  nur  die  älteste 
Anlage  des  Alphabetes  wiederfinden,  in  welcher  nur 
zwei  Reihen  Mutae  ausgebildet  waren  und  die  Zisch- 
laute r,  /  und  k  noch  nicht  zugefügt  waren,  nöthigt 
uns,  dem  indischen  Alphabete  ein  sehr  hohes  Alter- 
thum  zuzugestehen  und  es  in  jedem  Falle  höher  hin- 
auf zu  setzen,  als  der  Übergang  des  semitischen  Al- 
phabets nach  Europa  statt  fand,  da  wir  hier  schon 
die  genannten  Buchstaben  an  ihrer  Stelle  finden.  Die 
Fruchtbarkeit  dieses  Satzes  für  die  vergleichende 
Sprachforschung  scheint  mir  nicht  zu  verkennen. 

27.  Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  Bemerkungen  über 
andere  Alphabete  fort,  um  sie  in  ihrem  nähern  oder 
fernem  Verhältnisse  zu  dem  semitischen  und  indischen 
Alphabete  und  in  Beziehung  auf  ihre  Anordnung  zu 
betrachten. 

Das  Alter  der  Zendschrift  ist  ebensosehr,  und 
gewifs  mit  mehr  Grund  angeriffen  worden,  als  das 
der  Zendsprache.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  wir 
auch  eine  dem  Zend  eigenthümliche  Alphabetsord- 
nung fmden.  Schon  Anquetil  (^)  machte  die  vier 
Zendalphabete  bekannt,  die  E.  Burnouf  (^)  zusam- 
menstellt und  genauer  beurtheilt.  Eins  ist  aus  dem 
Zendcodex  der  Yeschts-sade,  die  drei  andern  aus 
dem  grofsen  Persischen  Ravaet  (MS.  Anquetil  n".  12. 


(•)     Mem.  de  l'Acad.  des  Bell.  Lettres  t.  XXXI.  p.  357.  ff.  und 
Zend  Avesta  t.II.  p.426.  ff. 
C^)      Yagna  t.I.  p.XL. 
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Supplem.)  genommen.  Anquetil  macht  in  den  Mein, 
des  Bell.  L.  noch  ein  fünftes  von  Darab  Mobed  von 
Surate  bekannt,  das  weiter  keinen  Werth  hat.  Ich 
lasse  hier  zu  leichterer  Übersicht  die  vier  Alphabete 
folgen  und  behalte  dafür  die  Umschreibung  von  E. 
Burnouf  bei. 

Ravaet  I:  a.h.t.dj.  cj,  kli.  d,  dh,  t,  t.  r,  r.  z.  c. 
s,  ch,  sk.  gh.  f.  k.  g,  g.  l.  m,  hm.  n.  v,  w.  h.  y,  y,  y,  i. 
ich,  p.  j.  t  u.  6.  o.  e.  e.  e,  e.  d.  n.  ng,  ng,  ng.  ü.  d.  th.  v. 

Ravaet  II:  g,  g,  gh.  h,  k.  kh,  ng,  ng.  y,  ch.  c, 
n.  dh,  d.  th,  t.  j,  s.  w,  b.  f.  p.  m,  hm.  v,  a,  n.  y,  dj.  sk, 
ich.  ng,  n,  v,  y.  a.  d.  i,  i.  o,  6.  e,  c.  u,  ü.  dj,  n.  l,  r.  v,  y, 
do,  t.  e,  e.  r.  l. 

Ravaet  III;  g,  g,  gh.  ng,  ng.  a,  ng,  ng.  cj,  kh.  k, 
h,  r,  l.  z,  j,  dj.  s,  ch,  sk.  z,  a,  c,  n.  a,  n,  a,  n,  y,  a.  d, 
dh,  t.  th,  t.  w,  h.  f,  p.  m,  hm.  p,  q.  y,  a,  y,  a.  z,  tch.  äo. 
V,  6.  y,  e.  d,  m.  ü,  tu.  i,  m.  e,  u,  o,  i,  e.  n ,  ü,  m.  i,  in. 

Yeschts-sade:  g,  g,  gh.  ng,  ng.  a,  ng,  ng.  q, 
u,  kh,  a,  y,  a.  k,  a,  h,  r,  l.  z,  j,  dj.  s,  c,  ch.  z,  a,  c,  n.  a, 
n,  a,  n,  a,  y,  a.  d,  a,  dh,  t.  th,  t.  p,  h.  f,  p.  m,  hm.  w, 
kh,  w.  y,  a,  y,  a.  z,  a,  c,  tch,  a.  äo.  p,  6.  e,  e.  d,  m.  ü, 
m.  i,  m.  e,  v,  6,  y,  e.  a,n.  ü,  m.  i,  m. 

Das  erste  von  diesen  vier  Alphabeten  ist  von  An- 
quetil  zum  Grunde  gelegt  worden,  weil  es  mit  der 
Anordnung  des  Pehlvi -Alphabets  übereinstimmt.  Hr. 
Burnouf(^)  bemerkt  hierüber,  dafs  diese  Überein- 


(*)  Ya^na  1. 1.  p.  XXXIX:  Les  raisons  qu'il  e.rpose  a  l'uppui  de 
son  choix  ne  nie  paratssent  pas  connaiiicantes,  En  effet  de  ce  que 
les  lettres  pehhies,  dcrivees  des  lettres  zendes,  procedent  suioant  Vor- 
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Stimmung  noch  kein  Beweis  für  das  höhere  Alter  die- 
ser Anordnung  sei.  Er  hätte  ohne  Zweifel  noch  wei- 
ter gehen  und  dreist  behaupten  können,  dafs  darin 
gerade  der  sicherste  Beweis  einer  Jüngern  Abfassung 
liegt.  Denn  wenn  wir  uns  weiter  umsehen,  woher 
die  Anordnung  des  Pehlvi- Alphabets  stammt,  so  fin- 
den wir,  dafs  sie  aus  dem  Neupersischen  übertragen 
ist.  Die  neupersische  ist  die  neuarabische  und  findet 
hier  erst  ihren  wahren  Erklärungsgrund.  Die  neue 
arabische  Ordnung  unterscheidet  sich  nämlich  von 
ihrer  alten  im  Abudschd  (ABC),  d.i.  der  altsemiti- 
schen dadurch,  dafs  sie  nicht  nach  den  Organen  son- 
dern nach  der  Ähnlichkeit  der  Zeichen  bestimmt  ist. 
Diese  Ordnung  wurde  mit  der  arabischen  Schrift  auch 
von  den  Persern  aufgenommen,  hatte  aber  durchaus 
keinen  innern  Grund  für  die  Pehlvi-  oder  Zend- 
Schrift,  wo  diese  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  nicht 
vorhanden  ist.  Dadurch  ist  klar,  dafs  die  erste  An- 
ordnung im  grofsen  Ravaet  eine  blofs  äufserliche  Über- 
tragung aus  dem  Neupersischen  ist  und  uns  daher  hier 
nicht  mehr  beschäftigen  kann. 

28.  Um  so  wichtiger  sind  die  drei  andern  Alpha- 
bete, die  sich  sogleich  als  Variationen  ein  und  dersel- 
ben Anordnung  erweisen,  die  weder  mit  der  neuara- 
bischen, noch  mit  der  altsemitischen,  noch  endlich 
mit  der  indischen  übereinstimmt  und  daher  viel  eher 
die  Voraussetzung  der  Originalität  rechtfertigen  dürfte. 


dre  qu'il  a  reproduit  dans  sa  planche,  on  ne  peut  conclure  que  les  let- 
tres  zendes  aient  suivi  le  rneme  ordre  dans  l'origine. 

4 
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Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  Burnouf  mit  seinem 
bekannten  Scharfsinne  nicht  auf  eine  kritische  Unter- 
suchung dieser  Alphabete,  deren  Werth  er  vollkom- 
men zu  schätzen  weifs  (p.  XLIL),  eingegangen  ist. 
Eine  genaue  Vergleichung  derselben  und  eine  darauf 
gegründete  Wiederherstellung  der  allen  dreien  zum 
Grunde  liegenden  Ordnung  hat  mir  gezeigt,  dafs  sich 
daraus  manche  nicht  unwichtige  Bemerkungen  ergeben 
über  den  Werth  der  einzelnen  Zend- Buchstaben,  der 
noch  immer  nicht  überall  aufser  Zweifel  gesetzt  ist, 
selbst  nach  den  scharfsinnigen  und  eindringenden  Be- 
handlungen von  Bopp  und  Burnouf. 

Die  Anordnung  im  Ravaet  n.  II.  ist  besonders 
im  Anfange  und  am  Ende  bei  den  Vocalen  am  mei- 
sten alterirt.  Auch  liegen  hier  folgende  Fehler  der 
Abschreiber  auf  der  Hand.  Im  4'"  Absatz  ist  statt 
^*0,  j*,  zu  sesen  ^h5,  s. 
n.  12.  statt  i^,  an,  ein  ü^,  q, 
n.22.  statt  t^,  dj,  ein^,  a. 

Dagegen  ist  die  Partie  6-15  für  die  beiden  andern  Al- 
phabete im  Ganzen  zum  Grunde  zu  legen.     Am  cor- 
rectesten  ist  die  Anordnung  im  Ravaet  n.  III.    Es  sind 
nur  an  einigen  Stellen  unrichtig  wiederholte  Buchsta- 
ben zu  streichen  und  im  letzten  Abschnitte  >,  w,  zu 
schreiben,  statt  h),  ü.    Die  Anordnung  in  den  Yeschts 
ist  ebenso  vollständig,  aber  weniger  correct. 
n.  7.  ist  M,  ö,  zu  schreiben  statt  jd,  c. 
n.  17.^^,  sh,  statt  der  3  Buchstaben:  olj  «x«  j,  zag, 
n.  26.  >,  z/,   statt -j),  ü. 
n.  27.  i,  /,  statt  >j,  L 
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Für  den  zweiten  Buchstaben  in  allen  drei  Alphabeten 
oj  wäre  ich  sehr  geneigt  «a>,  a,  zu  lesen.  Anquetil 
giebt  diesen  Buchstaben  als  eine  besondere  Nuance 
von  g-,  Rask  verwirft  den  Buchstaben,  Bopp  des- 
gleichen; Burnouf  versichert  ihn  zwar  sehr  selten 
aber  doch  gefunden  zu  haben  in  den  Handschriften 
von  Anquetil,  und  ich  habe  mich  wenigstens  mit 
eigenen  Augen  überzeugt,  dafs  er  in  den  Alphabeten 
deutlich  unterschieden  ist;  das  erste  Alphabet  im  gro- 
fsen  Ravaet  hat  ihn  nicht  (^). 


(')  Herrn  E.  Burnouf's  besonderer  Gerdlllgkeit  verdanke  ich 
noch  folgende  Mittheilung:  J'ai  retrouve  recemment  dans  un  volume 
de  melanges  faisant  pariie  du  Fond  d' Anquetil  (No.  7.  fol,  86.  rt".)  une 
autre  Classification  des  lettres  zendes  qui  presente  de  grands  rapports 
avec  les  ISo.II.  et  III.  de  ma  planche,  mais  qui  au  meme  temps  offre 
quelques  particularites  qu'il  est  Ion  de  noter,  f^oici  cet  ordre: 
Iv  l)  S'  S'  Sh.  —  2)  //.  k.  —  3)  kh.  ng.  ng.  —  4)  j.  eh.  — 
5)  /'.  z.  —  6)  f.  n.  —  7)  d.  dh.  —  8)  /,  th.  —  9)  j.  s.  —  lO)  <v. 
b.  —  W)  f.  p.  —  12)  jn.  hm.  —  13)  v.  q.  —  l4)  /.  dj.  —  15)  sk. 
ich.  —  16)  J.  q.  —  17)  ng.  ng.  n.  —  18)  e.  e.  —  19)  a.  ä.  — 
20)  /.  /".  —  2\)  u.U.  —  22)  o.  ö.  —  26)  e.  e.  —  24)  a.  n.  — 
25)  (/).  r.  —  26)  V.  j.  äo.  —  27)  /.  — 

Je  nie  propose  de  tn'expliquer  au  commencement  de  mon  se- 
cond  volume  sur  cette  Classification  qui  ine  parait  la  plus  originale 
de  Celles  que  nous  connaissons.  Je  remarquerai  seulernent  en  pas- 
sant  que  la  forme  ^  donnee  ä  la  nasale  5  rn'est  inconnue  dans  les 
mss.  oü  je  ne  l'ai  jamais  rencontrce;  que  la  forme  HJ  n'est  autre 
chose  que  ^  ä  la  fin  des  mots;  et  que  3^  est  le  l  pehhi.  — 

Dieses  Alphabet  ist  durchaus  eine  Wiederholung  von  Rav. 
n.II.  aber  mit  dem  grofsen  Vorzuge,  dafs  es  weit  correcter  ist. 
Die  Fehler,  die  ich  in  n.II.  schon  verbessert  hatte,  finden  sich, 
aufser  dem  ersten  hier  wirklich  vermieden,  und  giebt  überdies 
noch  an  vier  Stellen  die  richtigere  Lesart.     Ebenso  genau  gehören 

4* 
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Nach   dieser  Aufzählung  der  zunächst  hegenden 
Fehler,   bleiht    ungefähr  folgendes  Alphabet  übrig, 


Rav.III.  und  das  Alphabet  der  Yesclits-sade  zusammen,  so  dafs 
wir,  abgesehen  von  der  neupersischen  Ordnung  Bav.  I.,  im  Grunde 
nur  zwei  Variationen  der  altpersischen  haben,  da  von  diesen  vier 
Alphabeten  je  zwei  genau  zusammengehören.  Wenn  wir  die  ein- 
zelnen Nummern  des  neuhinzugekommenen  Alphabets  durchgehen, 
namentlich  in  Vergleich  mit  Rav.  IL,  so  ergeben  sich  folgende  Be- 
merkungen, n.  1.2.  stimmen  mit  Rav.  IL  —  n.  3.  desgleichen  bis 
auf  das  letzte  Zeichen.  Wir  finden  Rav. II:  jvn^iH,  hh^ng,  ng\ 
hier:  ^3<L^,  ^ä,  ng^  und  noch  einmal  dasselbe  Zeichen  mit  einem 
Striche  nach  unten,  den  Hr.  Burnouf  in  den  Handschriften  nicht 
gefunden  zu  haben  versichert.  Wenn  wir  no.lS.  und  23.  damit 
vergleichen,  so  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  es  dasselbe 
Zeichen  wie  j  aber  als  Finalbuchstabc  sein  soll.  Durch  diese  Fi- 
nalzeichen ist  dieses  Alphabet  überhaupt  wichtig.  Offenbar  wur- 
den sie  nur  selten  von  den  Abschreibern  gebraucht;  daher  kommt 
es,  dafs  in  den  übrigen  Alphabeten  statt  ihrer  das  gewöhnliche 
Zeichen  noch  einmal  wiederholt  wurde,  wovon  ich  den  Grund 
bisher  nicht  einsah.  So  ist  Rav.III.  n.2.  gewifs  auch  zu  schreiben 
■^5  statt  des  doppelten  j;  ebenso  an  derselben  Stelle  in  den  Yeschts. 
Endlich  fehlt  In  unserer  Nummer  noch  ^^  doch  ist  es  wohl  viel- 
mehr in  Rav.  IL  zu  streichen,  da  es  in  beiden  Alphabeten  sich  wei- 
ter unten  n.  17-15.  noch  findet  und  daselbst  an  seiner  Stelle  sein 
dürfte.  —  n..4.  ist  hier,  wie  Rav.  IL  )*n  in  ^  zu  verbessern.  — 
n.5.  fehlt  im  Rav.  IL  ganz,  ist  aber  gewifs  aus  diesem  zu  ergänzen, 
da  J^  z,  sonst  ganz  fehlen  würde.  Auch  /,  r,  scheint  hierher  zu 
gehören,  und  unten  nur  noch  einmal  als  Erklärung  des  Pehlvi  / 
wiederholt  zu  sein.  —  n.  6.  ist  wie  Rav.  IL  —  n.  7.  und  S.  sind 
umgestellt  Im  Rav. IL  und  hier  scheint  das  letztere  zu  befolgen, 
womit  auch  für  n.  7.  die  beiden  andern  Alphabete  stimmen.  — 
n. 9-12.  wie  Rav.II.  —  n.  13.  steht  hier  richtig  ^v  statt  >«x>,  was 
wir  schon  im  Rav.II.  verbessert  haben.  —  n.  I4. 15.  stimmen  mit 
Rav.II.  nur  sind  die  verschiedenen/  verwechselt.  —  n.  16. 17. 
entsprechen  Rav.II.  n.  15.   —  n.  18.  ist  im  Rav.II.  in  die  vorletzte 
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welches  ich  Jedoch  noch  keineswegs  für  das  ursprüng- 
liche ausgeben  möchte.  Ich  habe,  wie  schon  gesagt, 
nur  die  auf  der  Hand  liegenden  Fehler  daraus  ent- 
fernt. Die  Benutzung  für  die  Sprache  kann  erst  aus 
einer  weitern  kritischen  Untersuchung  hervorgehen. 
Mein  Zweck  war  hierbei  hauptsächlich,  auch  im  alten 
Zendalphabete  das  Prinzip  organischer  Anordnung 
nachzuweisen.  Dieses  ist  aber  im  folgenden  Alpha- 
bete nicht  zu  verkennen: 


I. 

n. 

III. 

1.  ga.gh. 

1.  dh-d. 

1. 

äo. 

2.  ng.  ng. 

2.  th-t. 

2. 

A 

vo. 

3.  ang.  ng. 

3.   v-b. 

3. 

ye. 

4.   ^u.  Jcha.  ya. 

4.  f-p- 

4. 

am. 

5.  ha.  hr.  l. 

5.   m-hm. 

5. 

um. 

6.  z.j.  dj. 

6.   w-q. 

6. 

im. 

7.  sa.  eh. 

7.  x-dj. 

e.  u.  0.  t  e. 

8.   cn. 

8.  sk-tch. 

7. 

an. 

ananya. 

8. 

um,. 

9. 

im,. 

n.  I.  enthält  die  Gutturale  und  d 

ie  meist  aus  ihnen 

Stelle  verwiesen  worden;  es  gehört  ursprünglich  walirschelnlich 
weder  hierher  noch  dorthin;  jedenfalls  ist  aber  das  Schlufszeichen 
^an  die  Stelle  des  im  Rav. II.  wiederholten  /o  zu  setzen.  — 
n.  19.20.  stimmen  überein.  —  n.  21.  hat  hier  seine  richtige  Stelle, 
und  ist  Rav.  II.  fälschlich  hinter  die  getrübten  Vocale  gesetzt  wor- 
den. —  n.  22.  stimmt.  —  n.23.  desgl.,  nur  sind  Rav.  II.  die  beiden 
Figuren  fälschlich  umgesetzt.  Über  den  Buchstaben  c  geben  die 
gemachten  Vergleichungen  Aufschlufs.  —  n.  24.  ist  im  Rav.  II. 
schon  verbessert  worden  und  findet  sich  hier  richtig.  —  n.  25-27. 
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hervorgegangenen  Zischlaute;  n.II.  die  Dentale  und 
Labiale,  so  angeordnet,  dafs  immer  die  Aspirate  oder 
Liquida  der  entsprechenden  Muta  vorausgeht.  Diese 
Anordnung  ist  namentlich  für  die  spätem  Nummern 
wohl  zu  beachten;  n.  IIL  enthält  die  Vocale  in  drei 
analogen  Abtheilungen.  Verschiedene  gewifs  nicht 
ursprüngliche  Unregelmäfsigkeiten,  so  wie  die  durch 
moderne  Alphabete  nur  sehr  unvollkommen  zu  er- 
reichende Lautübersetzung  stören  noch  immer  den 
leichten  Überblick  des  Ganzen,  dessen  innere  gesetz- 
mäfsige  Anordnung  auch  im  Einzelnen  bei  genauerer 
Untersuchung  immer  deutlicher  hervortritt.  Der  Über- 
gang von  den  Gutturalen  zu  den  Dentalen  und  von 
hier  zu  den  Labialen  ist  eine  Übereinstimmung  mit 
der  indischen  Anordnung  die  nicht  zufällig  scheint. 
Auch  ist  die  häufige  Zufügung  eines  a  hinter  den  Con- 
sonanten  sehr  bemerkenswerth  und  schon  von  Bur- 
nouf  als  auf  indischen  Einflufs  hindeutend  angesehen 
worden,  so  dafs  diese  beiden  Bemerkungen  in  der 
That  die  Vermuthung  wahrscheinlich  machen,  dafs 
dieses  Princip  der  Anordnung  von  einem  Volke  zum 


stimmen;  nur  ist  hier  t  unter  einer  besondern  Nummer.  —  Im 
Rav.  II.  folgen  jetzt  noch  die  beiden  e,  die  schon  erwähnt  sind, 
und  werden  r  und  /  noch  einmal  wiederholt,  um,  wie  es  scheint, 
die  27  Abschnitte  voll  zu  machen,  die  das  Originalalphabet  wahr- 
scheinlich hatte.  Denn  wenn  wir  im  Rav.  III.,  wie  es  die  Vocal- 
endung  durchaus  verlangt,  im  vorletzten  Abschnitte  >s>  von  den 
folgenden  Buchstaben  durch  einen  Punkt  trennen  (vgl.  d.Yeschts), 
so  haben  alle  4  Alphabete  27  Abschnitte,  obgleich  die  einzelnen 
Nummern  in  allen  vieren  sehr  verschieden  verthellt  sind. 
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andern  übergegangen  ist.  Burnouf  nimmt,  wie  schon 
bemerkt,  indischen  Einflufs  auf  das  persische  Alpha- 
bet an  und  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  in 
der  That  alle  Manuscripte,  die  diese  Alphabete  ent- 
halten, durch  Perser  in  Guzarate  geschrieben  worden 
sind,  wo  das  Devanägari  -  Alphabet  bekannt  sein 
mufste,  während  es  noch  nicht  ausgemacht  ist,  dafs 
dieselbe  Anordnung  im  eigentlichen  Persien  gebraucht 
wurde.  Indessen  ist  hierbei  wohl  zu  bedenken,  dafs, 
wenn  der  persischen  Anordnung  die  klare  und  einfa- 
che indische  zum  Muster  gedient  hätte,  man  gewifs 
nicht  vernachlässigt  haben  würde,  diesen  Vorzug  der 
Einfachheit  und  überlegten  Consequenz  auch  mit  her- 
überzunehmen. Dagegen  erscheint  die  persische  Ord- 
nung viel  complicirter  und  mehr  auf  eine  historische 
Entwickelung  hinweisend  als  die  indische,  in  welcher 
eine  Alles  auf  einmal  ordnende  Hand  nicht  zu  verken- 
nen ist.  Hierzu  kommt,  dafs  wir  in  Indien  in  der  That 
eine  ältere  Ordnung,  die  bei  Päninikennen  und  folg- 
lich eine  willkührliche  Umänderung  derselben  zu  ir- 
gend einer  Zeit  annehmen  müssen.  Die  Zeit  dieser 
Veränderung  kennen  wir  nicht;  es  scheint  mir  daher, 
dafs  sich  die  Vermuthung  von  mehreren  Seiten  recht- 
fertigen läfst,  dafs  sich  die  persische  Anordnung  in 
Persien  selbst  ausgebildet  hat,  schwerer  in  den  Ein- 
zelnheiten ihrer  Organisation  zu  begreifen  aber  um 
so  wichtiger  für  fernere  Untersuchung,  dafs  diese  in 
ihren  allgemeinen  Zügen  gerade  vermittelst  der  Parsen 
in  Indien  den  Indiern  bekannt  wurde,  und  von  diesen 
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dann  aufgenommen  und  zu  der  jetzigen  Ordnung  des 
Devanägari  verarbeitet  wurde. 

29.  Hiermit  ist  das  absolute  Aller  der  persischen 
Anordnung  keineswegs  schon  bestimmt.  Diese  Frage 
hängt  mit  der  über  das  Alter  der  Zendschrift  über- 
haupt, und  über  deren  Verhältnifs  zur  Keilschrift  zu- 
sammen, welches  letztere  bisher  noch  von  niemand 
untersucht  worden  ist.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  die  Zendschrift  eine  semitische  Schrift  sei,  wie 
schon  Kopp  nachgewiesen  hat.  Erskine  und  Rask 
sind  der  Meinung,  dafs  die  Zendschrift  nur  eine  Über- 
tragung der  Pehlvischrift  sei  und  folglich  nicht  älter 
als  diese  d.h.  aus  der  Zeit  der  Sassaniden.  Dies  scheint 
auch  in  derThat  die  richtige  Meinung  gegen  Anqu  etil 
und  Kopp  zu  sein. 

Die  Zendschrift  kann  in  keiner  unmittelbaren 
Verbindung  mit  der  Keilschrift  stehen,  da  diese  letz- 
tere nach  den  bisherigen  Forschungen  wie  das  Deva- 
nägari von  der  Linken  zur  Rechten  zu  lesen  ist.  Mir 
scheint  die  Vermuthung  nicht  fern  zu  liegen,  dafs  die 
alten  Perser  eine  der  Keilschrift,  die  wesentlich  Mo- 
numentenschrift ist,  entsprechende  Bücherschrift  hat- 
ten, die  uns  verloren  gegangen  ist.  Man  hat  bisher 
allgemein  zu  viel  Gewicht  auf  die  Einfachheit  des 
der  Keilschrift  zum  Grunde  liegenden  Elementes  ge- 
legt. Ein  geistreicher  und  gelehrter  Mann  sagt:  ,,die 
Keilschrift  sei  in  ihren  Bestandtheilen  so  einfach, 
dafs  sie  alle  Kennzeichen  einer  Urschrift  an  sich 
trage.  Sie  sei  aus  nicht  mehr  als  zwei  Zeichen  ge- 
bildet, dem  Keile  und  dem  Winkelhaken.    Mit  we- 
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niger  sei  es  unmöglich  eine  Buchstabenschrift  zu  bil- 
den." Die  meisten  übrigen  Schriften  sind  aber  aus 
blofsen  Strichen  gebildet,  und  der  glatte  Strich  ist 
doch  gewifs  noch  einfacher  als  der  Keil,  den  ich 
übrigens  in  seinem  Ursprünge  nur  für  das  natürliche 
Produkt  des  Meifsels  halte,  der  in  Stein  arbeitet.  Es 
kommt  nicht  auf  die  Einfachheit  dieses  Elementes, 
sondern  auf  die  der  ganzen  Buchstabenfiguren  an.  Die 
Figuren  der  Keilbuchstaben  werden  uns  aber  erst 
kenntlich,  wenn  wir  die  Keile  in  Striche  verwandeln 
und  in  ihre  natürliche  Verbindung  bringen;  dann  er- 
giebt  z.B.  die  Figur  des  e^  vyy,  im  Namen  des  Xerxes 
einen  dem  phönizischen  "^  sehr  ähnlichen  Buchstaben 
TTT;  das  r,  JtY,  wird  =1:  das  seh,  <<  ,  wird  IT,  gerade 
die  umgekehrte  Form  vom  sassanidischen  schin,  Jl, 
U.S.W,  über  die  Keilschrift  wird  hoffentlich  die  bal- 
dige Bekanntmachung  der  von  dem  unglücklichen  Rei- 
senden Schultz  in  Armenien  gesammelten  43,  zum 
Theil  vortrefflich  erhaltenen  und  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  kopirten,  Inschriften  neues  Licht  verbreiten. 
Sie  sind  nebst  den  übrigen  hinterlassenen  Papieren 
desselben  zur  Publication,  welche  die  Pariser  Asia- 
tische Gesellschaft  übernommen  hat,  fertig. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es  zunächst,  nachge- 
wiesen zu  haben,  dafs  die  unbezweifelt  ältere  Anord- 
nung des  Zendalphabels  unter  den  beiden,  die  uns 
bekannt  sind,  wenn  nicht  nach  demselben  Prinzipe 
wie  das  semitische  und  altindische,  doch  auch  nach 
den  Organen,  und  zwar  mit  unverkennbarer  Analo- 
gie des  neuindischen  Alphabets,  bestimmt  wurde. 
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30.  Betrachten  wir  die  Keilschrift  in  der  ange- 
deuteten Reduction,  so  sehen  wir,  ohne  uns  irgend 
für  eine  nähere  Verwandtschaft  derselben  mit  einer 
andern  Schrift  zu  entscheiden,  dennoch  in  diesen  Fi- 
guren eine  auffallende  Annäherung  an  die  asiatisch - 
europäischen  Schriften  im  Allgemeinen,  gegenüber 
der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift.  Neh- 
men wir  nun  an,  wohin  eine  reifliche  Überlegung  von 
allen  Seiten  zu  führen  scheint,  dafs  auch  die  semi- 
tisch-indische, wie  alle  Buchstabenschrift,  auf  eine 
solche  Bilderschrift  zurückführt,  so  sehen  wir  in  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  diesen  primitiven  Zustand 
noch  festgehalten,  und  könnten  daher  erwarten,  dafs 
die  ägyptische  Schrift  uns  auch  in  andern  Punkten 
die  frühsten  Zustände  alphabetischer  Schriftentwicke- 
lung nachweisen  oder  bestätigen  dürfte. 

Es  wäre  daher  sehr  wichtig,  die  Anordnung  des 
altägyptischen  Alphabetes  zu  kennen.  Dafs  eine  sol- 
che existirte,  so  wie  überhaupt  ein  fest  umschriebenes 
Alphabet,  ist  schon  im  voraus  sehr  wahrscheinlich,  da 
die  Ägypter  schon  in  den  ältesten  Zeiten  eine  wirklich 
phonetische  Schrift  hatten  (^).    Wir  haben  aber  auch 


(^)  Wer  noch  immer  an  den  Hauptentdeckungen  Charapol- 
llon's,  namentlich  an  seinem  Hieroglyphenalphabete  zweifelt,  hat 
es  sich  selbst  zuzuschreiben,  dafs  er  noch  unwissend  über  eine 
der  wichtigsten  Entdeckungen  der  neuern  Wissenschaft  geblieben 
ist;  die  Sache  selbst  liegt  schon  längst  klar  vor.  Ich  freue  mich, 
das  Deutsche  Publikum  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  auf  ein  bald 
erscheinendes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  welches  von  einem 
ausgezeichneten  Schüler  ChampolHon's,  Fr.  Salvolini,  jetzt 
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zwei  wichtige  positive  Nachrichten  von  Plutarch  dar- 
über. De  Iside  ^.374.  sagt  er:  TLoiei  ^s  TST^aywvov  ^ 
irevTag  ä(f  savrYig,  og'ov  twv  y^aijLiJLccTwv  irad  Atyv- 
TTTioig  To  ttAJJ'S'o?  sg-iv.  Das  griechisch -koptische  Al- 
phabet existirte  noch  nicht,  es  kann  daher  nur  von 
den  altägyptischen  Buchstaben  die  Rede  sein.  Diese 
waren  also,  zur  Zeit  des  Plutarch  wenigstens  25  an 
der  Zahl.  Er  giebt  uns  ferner  in  den  Syjjipos.  Quaest. 
IX,  3.  p.  738.  folgende  Nachricht  über  den  ersten 
Buchstaben  des  ägyptischen  Alphabets :  'Eo//v]?  XeysTai 
3-eZv  ev  AiyvTTTU}  y^a.y.iJ.ara  tt^wto?  ev^^tv  ^lo  zai  to  twv 
yDafJi.\xaTU)v  Aiyvirrioi,  Trowrov'lßiv  yodcpova'i,  ovk 
op^ujg  ycara,  ye  tyiv  eßviv  ^o^av,  uvav^u)  zal  dcpS-oyyu) 
TTooe^oiav  ev  y^aiJLfj.aTi  uiro^ovTzg.  Die  Ägypter 
hätten  den  ersten  Buchstaben  ihres  Alphabets  durch 
den  dem  Hermes  (Thoth)  geweihten  Vogel  Ibis  dar- 
gestellt, und  hätten  unrecht  gehabt,  einem  stummen 
Consonanten  dadurch  die  erste  Stelle  im  Alphabete 
einzuräumen.    Jablonski  im  Panth.  Aeg.  11.  p.  162. 


in  Paris  gedruckt  wird,  unter  dem  Titel:  Analyse  grammaticale 
raisonnee  de  differens  texles  ancieixs  eg/ptiens.  Trois  volumes  gr. 
in  4'^;  ouvrage  dedie  ä  S.  M.  le  roi  de  Sardaigne.  Der  erste 
Theil,  der  unter  der  Presse  ist,  wird  1.  ein  vervollständigtes 
Hieroglyplienalphabet  enthalten  mit  Nachweisung  aller  Fakta, 
worauf  die  Lesung  jedes  Zeichens  beruht,  2.  eine  kritisch -gram- 
matikalische Analyse  der  beiden  ägyptischen  Texte  der  Inschrift 
von  Rosette,  3.  eine  demotisch -ägyptische  Grammatik  als  Fort- 
setzung der  so  eben  erscheinenden  hieroglyphischen  Grammatik 
von  Champolllon.  Der  Verfasser  hat  sich  dem  Publikum  schon 
durch  mehrere  kleine  Schriften  auf  diesem  Felde  vortheilhaft  be- 
kannt gemacht.  — 
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bespricht  diese  Stelle  und  schliefst  daraus,  dafs  die 
Ägypter  ihr  Alphabet  mit  0  angefangen  hätten,  denn 
dies  sei  der  Anfangsbuchstabe  des  Thoth  (Hermes), 
dem  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets,  wie  auch  der 
erste  Monat  im  Jahre  (Thoth)  geweiht  sei.  Ich  will 
im  Folgenden  meine  Gründe  für  die  Meinung  zu  ent- 
wickeln suchen,  dafs  der  bezeichnete  erste  Buchstabe 
ein  Hauch  war,  wie  im  semitischen  Alphabete. 

31.  Es  ist  jetzt  hinlänglich  bekannt,  dafs  die 
Ägypter  die  einzelnen  Buchstaben  durch  Gegenstände 
bezeichneten,  deren  ägyptischer  Name  mit  eben  die- 
sem Buchstaben  anfing.  Sobald  dieses  Gesetz  von 
Champoliion  gefunden  war,  fing  man  an,  sich  zu 
verwundern,  warum  man  dies  nicht  schon  längst  aus 
der  vielbesprochenen  Stelle  bei  Clemens  Alexandri- 
nus  abgenommen  habe,  der  ausdrücklich  die  phone- 
tischen Hieroglyphen  als  Anfangsbuchstaben  in  den 
Worten  bezeichne:  yi  jj-ev  {yQaix\xaruöv  jue-S-of^c?)  Iri  Äa 
Twv  TToooTüov  ^oi%£iu)Vy  Kv^io?,oyiKvi.  Dicse  Erklärung 
wurde  indessen  mit  Recht  von  Letronne  gänzlich 
abgewiesen,  welcher  die  ganze  Stelle  in  der  ersten 
Ausgabe  des  Precis  hieroglyphicjue  von  Champol- 
Hon  besprach.  Er  machte  bemerklich,  dafs  in  die- 
sem Falle  eine  nähere  Erklärung  durch  irgend  einen 
Zusatz  unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre.  Seine 
eigne  Meinung  über  diese  Worte  ging  dahin,  dafs 
Clemens  unter  den  vr^uTa  5^or^e'la  das  alte  Kadmei- 
sche  Alphabet  von  16  Buchstaben  gemeint  habe, 
welche  er  wie  Plut.  Symp.  IX,  3.  -^uora  genannt  habe, 
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und  als  Grieche  zu  Griechen  sprechend  wohl  hätte 
verstanden  werden  können. 

Diese  von  mehreren  Gelehrten  gebilligte  Mei- 
nung wurde  von  andern  verworfen,  die  noch  immer 
die  erste  Erklärung  vertheidigten.  In  der  That  bleibt 
aufser  den  Schwierigkeiten,  die  H.  Letronne  sel- 
ber später  zu  einer  Änderung  seiner  Meinung  bewo- 
gen, derselbe  Einwurf  unbeseitigt,  den  er  gegen  die 
andere  Erklärung  geltend  gemacht  hatte.  Clemens 
hätte  auch  in  diesem  Falle  das  Troujra  durch  einen 
Zusatz  näher  umschreiben  müssen. 

In  der  2'"  Ausgabe  des  Freds  (1828.  p.376- 
399)  wendete  H.  Letronne  noch  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Erklärung  dieser  wichtigen  Stelle  und  nament- 
lich der  beiden  Worte  ttowtoüv  g-oiyjLivov.  Er  gab  seine 
erste  Meinung  gegen  eine  zweite  auf,  nach  welcher 
die  Tc^ojTcc  g-or/ßa  die  ursprünglichen  einfachsten  Laute 
überhaupt  bezeichnen  sollten.  [Le  rtiot  ttdoütu  se  rap- 
porte  non  ä  l  aiphabet  primitif,  iel  cjuetait  l  aiphabet 
phenicien,  mais  aux  sons  primitifs,  en  general,  cest- 
ä-dirc,  aux  plus  elementaires  et  aux  plus  simples  de 
tous.)  Er  fand  eine  Bestätigung  dieser  Erklärung  in 
dem  von  Champollion  aufgestellten  Hieroglyphen- 
alphabete, in  welchem  allerdings  gewisse  Lautunter- 
schiede noch  unausgebildet  erscheinen,  und  daher 
einfacher  und  ursprünglicher  als  das  griechische  Al- 
phabet sei.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  kein  al- 
ter Schriftsteller  eine  Idee  von  ursprünglicheren  und 
unursprünglicheren  Buchstaben  hatte;    die  Griechen 
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wufsten  wohl,  dafs  in  ihrem  Alphabete  gewisse  Buch- 
staben später  aufgenommen  worden  waren,  aber  sie 
halten  keine  Ahnung  davon,  dafs  der  Grund  davon  in 
der  Natur  dieser  Laute  selbst  liege,  und  dafs  ein  Al- 
phabet, wo  diese  Buchstaben  sich  noch  nicht  in  der 
Sprache  gesondert  haben,  ein  primitives  genannt  wer- 
den könne,  übrigens  bleibt  auch  hier  noch  der  frü- 
here Einwurf,  dafs  Clemens  das  rr^wra  hätte  näher  um- 
schreiben müssen,  wenn  er  verständlich  sein  wollte. 

Endlich  ist  über  die  besprochene  Stelle  noch  eine 
besondere  Brochüre  erschienen,  unter  dem  Titel:  Exa- 
men dunpassage  des  Sij^omates  de  St.  Cl.  dAlex.  relatif 
aux  ecritures  egyptiennes  par  JM.  E.  Dulaurlcr.  Paris 
1833.  Der  Verfasser  geht  wieder  ganz  auf  die  Erklä- 
rung der  Stelle  durch  Zoega  (^)  zurück  und  glaubt, 
dafs  Clemens  die  phonetischen  Hieroglyphen  gar  nicht 
gekannt  und  in  den  streitigen  Worten  bezeichnet  habe. 
(II  resulte  du  memoire  actuel,  que  St.  Clement,  non 
plus  que  les  autres  auteurs  de  Vantiquite,  riont  jamais 
fait  mention  des  liieroglypTies  phonetiques,  soit  comme 
element  accessoire ,  soit  comme  element  iital  du  Sy- 
steme hieroglypliique:  en  conclure  que  des  car  acter  es 
de  son  netaient  point  admis  dans  l  ecriture  sacree,  ce 
serait  fermer  les  yeux  ä  la  lumiere,  pour  en  nier 
Vexistence;  etc.) 

Die  Stelle  im  Zusammenhange  heifst:  Avtikcc  ol 

TTCCO      AiyVTTTlOig      7rai^£V0[JL£V0lj      TTO'JÜTOV      jJih      TTUVrOÜV     TWV 

cuyvTTTioov   yoaiJLfJLaTüov   iJ.e&o^ov   eKiJLav&avoviTi,    ty\v   ettito- 


(<)     De   Usu  et  Or.  Obelisc.  p.439. 
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ra.1  Ol  leooyoaiJLfjiaTsTg'  v^'arvjv  ^e  kcu  TsXevraiav,  tyiv  k^o- 
yXvöiKYiV  v\g  vi  jjlsv  Irt  ^tcc  roov  ttdüütoüv  ^oiy^sioov, 
y.voioXQyi.y,Y\y  'H  Äe  G'VfJt.ßoXiKYi-  rY\g  ^5  <TvixßQXiKY\g  yi  jAv 
KVDioXoyeiTai  xara  jj.ifJiyjO'iv,  'H  ^'  wcTTre^  r^oirmwg  y^a- 
(psTui,  'H  ^e,  avTiKDvg  dXXYjyooeiTcu  aara  rivag  alviy\xovg' 
etc.  Es  würde  gewifs  jedermann  zufrieden  sein,  wenn 
das  TTowra  ganz  fehlte  und  Clemens  nur  sagte,  dafs 
eine  Gattung  der  Hieroglyphen  Buchstabenschrift, 
die  andere  symbolische  Schrift  sei.  Das  erwartet 
man  und  stimmt  mit  unserer  Kenntnifs  der  Hiero- 
glyphen überein.  Die  folgenden  Stellen  aus  Euse- 
bius  werden  nun  überzeugen,  dafs  wenigstens  zu  sei- 
ner Zeit,  etwas  über  100  Jahre  nach  Clemens,  und 
wenn  die  von  ihm  citirte  Stelle  aus  Philo  Byblius, 
wie  zu  erwarten  ist,  wörtlich  treu  ist,  auch  etwas 
über  100  Jahre  vor  Clemens,  der  Ausdruck  tt^oütcc 
g-oi%s7a,  die  ersten  Elemente,  nämlich  der 
Sprache,  völlig  gleichbedeutend  mit  g-oi%eTcc 
oder  yDa,{JLfj.aTa  gebraucht  wurde,  und  ganz 
einfach  Buchstabenschrift  hier  bezeichnen 
soll.  C) 


(*)  Ich  bemerke  hier,  dafs  H.  Letronne,  bei  einer  münd- 
lichen Mittheilung  dessen,  was  Ich  über  die  Stelle  bei  Clemens 
beigebracht  habe  und  damals  schon  niedergeschrieben  hatte,  nichts 
Neues  dadurch  erfahren  hat.  Er  versicherte  mir,  dafs  er  nament- 
lich die  Stelle  aus  Philo  Byblius  in  seinen  Adversarlen  schon  no- 
tirt  und  seine  früheren  Erklärungen  der  Stelle  aufgegeben  habe. 
Die  übrigen  Stellen  aus  Euseblus  tragen  nur  dazu  bei,  die  Über- 
zeugung noch  zu  bestärken,  die  sich  allerdings  schon  bei  dieser 
Parallelstelle  aufdrängen  mufste. 
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Euseb.  Praepaj'.  Evang.  I,  10.  führt  aus  Philo 
Bjblius   die  Worte   an:    Taavrog,   og  sv^e  Ty)v  tuiv 
■77oujru)v  Toiy^eioüv  yoacpYjv,  Thoth,  welcher  die  Buch- 
stabenschrift erfand.    Wollte  man  hierin  densel- 
ben zweifelhaften  Ausdruck,  wie  bei  Clemens  finden, 
was   ganz   unstatthaft   ist,    wenn    man    die  Stelle  im 
Zusammenhange   liest,    so  vergleiche  man  noch  fol- 
gende Stellen  aus  der  Praeparatio  Evangelica  X,  5: 
YlüZrog   0   rcc   Koiva   yDajJLfj.aTa,   avra  ^yi  ra  Trowra  r'^g 
youfj-uciTiKYig   g-or/^e7aj' EXXvjO'iv  etgviyviTaiJ.evog  Ka^iJLog, 
und  etwas  weiter:    Tuvra  iJ.ev  cvv  ixci  Tre^l  tuiv  tt^w- 
Twv    g-ciy^eiuv   ei^-/]TS(jü,   nachdem   er  vom  semitisch- 
griechischen Alphabete  gesprochen  hatte.    XI,  6  sagt 
er' vom   hebräischen  Alphabete:    uvti-ku   ^yi,   neu  rwv 
TTDOüToov  TY\g  y DU iJLjJiaTiKyig  g-cr/jSiwv/ E/J^Yiveg  ixev  cv'/C 
av  £%cisv  rag  hvfxoXGyiag  siTreiv  und  endlich  X,  1:   die 
Griechen   hätten   von   den  Barbaren  die  Geometrie, 
Arithmetik,    Musik,    Astronomie,    Medicin,    avTo,   re 
To,  -KDLora  TYig  y^aiJ.uaTiKY,g  g-or/^EÜa  und  viele  an- 
dere nützliche  Künste  geholt.    Wie  dieser  Ausdruck 
der  gewöhnliche  werden  konnte,  ist  leicht  begreiflich; 
die   von   Letronne   angeführte   Stelle   von  Dionys. 
Hol.  De  compos.  ^-erhor.  c.  14.  giebt  selbst  die  beste 
Erklärung:    oti  Trara  (pwvv\  t>jv  yevecriv  ek  tovtoov  Xaa- 
ßavei   TTDOüTYiV,    y.a\   ty,v    ma?<VG'iv   dg  juxi-ra   'Koiztrai   ts- 
XEvraiav.    Die  Buchstaben  sind  die  ersten  und  letzten 
d.  h.   die  einfachsten  Elemente  der  Sprache. 

32.  W^enn  somit  aller  Zweifel  über  den  Sinn 
der  Worte  bei  Clemens  gehoben  zu  sein  scheint,  so 
bleibt   doch    die   Entdeckung  von   Champollion, 
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dafs  jeder  Buchstabe  durch  einen  Gegenstand  be- 
zeichnet wurde,  dessen  Name  damit  anfing,  nicht 
weniger  richtig.  Mau  sehe  darüber  C hampoll. 
Free.  p.  360.  ff.  2'^  Ausg.  Die  Sache  bestätigt  sich 
übrigens  bei  jedem  Schritte,  den  man  auf  diesem 
Felde  thut.  Dieses  Princip  stimmt  aber  auffallend 
mit  der  Wahl  der  semitischen  Buchstabennamen  über- 
ein, die  gerade  auch  lauter  Gegenstände  benennen, 
die  mit  dem  zu  bezeichnenden  Buchstaben  anfangen. 
Dasselbe  Gesetz  finden  wir  in  der  Wahl  der  Runen- 
namen, wo  wr,  der  Stier,  w,  thurs,  der  Riese,  th^ 
6s,  die  Thüre,  o  u.  s.  w.  bezeichnen.  Im  Ägypti- 
schen sehen  wir  statt  dieser  Namen  die  abgebildeten 
Gegenstände  selbst.  Der  Mund,  z'O,  bezeichnet  r; 
die  Hand,  tot,  t\  die  Nachteule,  mulag ,  m,  u.  s.  w. 

Diese  bemerkenswerthe  Übereinstimmung  zwi- 
schen der  Bezeichnung  der  semitischen  und  altägyp- 
tischen Buchstaben  hat  um  so  mehr  Gewicht,  wenn 
man  darauf  geachtet  hat,  wie  grofs  auch  in  vielen 
andern  Punkten  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  se- 
mitischen und  ägyptischen  Alphabete  ist.  Mehreres 
hat  darüber  schon  Champollion  beigebracht;  sie 
ist  aber  noch  weit  durchgreifender,  als  er  geahnt 
hat;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  dies  zu  entwickeln. 
Ich  habe  nur  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
um  für  meine  Ansicht  mehr  Eingang  zu  finden,  dafs 
auch  das  ägyptische  A  kein  reiner  Vocal  in  unserm 
Sinne,  sondern  ganz  wie  i«^  ein  mit  a  verbundener 
Hauch  war.  Dieser  Hauch  galt  wie  bei  den  He- 
bräern als  das  eigentlich  alphabetische  Element,  da- 
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her  es  von  den  Griechen  für  eine  Muta  angesehen 
werden  konnte.  Plutarch  sagt,  dafs  der  erste  ägyp- 
tische Buchstabe  durch  den  Vogel  des  Thoth ,  den  , 
Ibis,  bezeichnet  werde.  Der  Ibis  heifst  ägyptisch  J 
£in,  hipf  und  könnte  daher  nach  dem  bekannten 
Gesetze  h  bezeichnen;  dieser  Vogel  kommt  aber  nie 
als  phonetische  Hieroglyphe  vor,  sondern  nur  als 
Symbol  des  Thoth. 

33.  Es  scheint  hier  aber  eine  Verwechselung 
des  Vogels  des  Thoth  mit  dem  Vogel  des  Hör, 
dem  Sperber,  zum  Grunde  zu  liegen,  die  wir  un- 
ten näher  besprechen  werden.  Die  gewöhnlichste 
Bezeichnung  des  N  ist  der  Sperber,  oder  der  Adler. 
Früher  nannte  Champollion  diesen  Vogel  immer 
Sperber;  später  sah  er,  dafs  beide  Vögel  in  der  That 
auf  den  Monumenten  deutlich  unterschieden  werden 
können,  und  der  Adler,  kenntlich  durch  seinen  an 
der  Spitze  gekrümmten  Oberschnabel,  schien  noch 
regelmäfsiger  dem  ä-,  a,  zu  entsprechen,  da  sein 
ägyptischer  Name  jv^iua«.,  ahöm  mit  ^v  beginnt.  Es 
ist  indessen  kein  Zweifel,  dafs  auch  der  eigentliche 
Sperber,  der  Vogel  des  Horus,  statt  des  Adlers  ge- 
funden wird.  Für  den  Sperber  war  der  Name  J^-s, 
heg,  bei  Horapollon  /3ai>j3-,  bekannt;  er  bezeichnet 
aber  nie  5.  Peyron  in  seinem  so  eben  vollende- 
'  ten  Lexicon  Copticwn  führt  dafür  aber  auch  den 
Namen  £j>.ujh^,  haset,  an  aus  dem  Cod.  Paris  44. 
f.  22.  und  Zoega  Cat.  p.655.  Im  erstem  wird  es 
erklärt:  v-^ojI^I  ^o^LiJI,  falco,  falcorüs  species  gene- 
rosa,  und  f.  25.  durch  die  griechischen  Worte  ye^a- 
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Kiov  eiKTig,  welche  Pejron  verbessert  isaa^,  accipiter, 
und  iarlv,  viilvus.     Ein  dritter  Name  für  den  Sperber 
£^ifio'^*i,  hibui,  ist  zweifelhaft.     Ilaset,  der  Edelfalke, 
dürfte  aber  der  ägyptische  Name  sein,  welcher  zu  die- 
ser Bezeichnung    des    N  Veranlassung   gegeben  hat. 
Champollion  sondert  streng  die  Hieroglyphen  für 
die  einzelnen  Vocale  von  denen  für  7i,  und  allerdings 
bezeichnet  die  Kette  (richtiger  vielleicht  der  Strick 
hagi)  und  die  mäandrische  Figur,  die  beiden  gewöhn- 
lichsten Bezeichnungen  für  A,    eine  stärkere  Aspira- 
tion.    Ich  bin  aber  zu  der  bestimmten  Überzeugung 
gelangt,  dafs  das  ägyptische  Alphabet  seinem  Wesen 
nach,    ganz  wie  das  semitische,   syllabisch  war,  und 
diesen  Charakter,    wie  alle  übrigen  Alphabete,  erst 
allmählig,    aber  bis  in  die  letzten  Zeiten  nur  theil- 
weise  und  in  bestimmten  Grenzen,  abgelegt  hat.    Ich 
kenne  sehr  wohl  die  Einwürfe,  die  schon  längst  ge- 
gen die  Syllabität  des  Ägyptischen  erhoben  worden 
sind,  aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  um- 
fassende Frage   weiter   einzugehen.     Es   ist   auch  in 
vieler  Hinsicht  für  fernere  Untersuchungen  nicht  stö- 
rend, wenn  man,  wie  bisher,  fortfährt  den  Namen 
des  Hadrian,  wenn  er  mit  dem  Sperber  geschrieben 
ist  (Rosell.  Mon.  t.  II.  Kaiser  n.  M.  M".)  A-chianus 
zu  lesen,  und  die  Aspiration  für  ausgelassen  zu  er- 
klären, und  wenn  er  mit  dem  Mäander  geschrieben 
ist  {Rosell  Mon.  Mf.  Chamjx  Free.  n.  150.)  H^dria- 
nus  zu  lesen,  und  den  Vocal,  wie  so  oft,  für  aus- 
gelassen zu  erklären.     Es  ist  nur  zu  bemerken,  dafs 
dergleichen   Verwechselungen   zwischen   den  Vocal- 


68 


zeichen  aller  Art  und  den  Hauchzeichen  gar  häufig 
sind.  Die  Ägypter  hatten  gewifs  viel  mehr  verschie- 
dene Hauche,  als  bisher  erkannt  worden  sind;  ich 
halte  sie  alle  für  syllabisch.  Der  Sperber  war  ein 
sehr  schwacher  Hauch  und  ist  seiner  Natur  nach  in 
aller  Beziehung  mit  dem  hebräischen  t<  zusammen- 
zustellen; daher  wurde  auch  das  einfache,  unaspirirte 
a  der  griechischen  und  römischen  Namen  hierogly- 
phisch in  der  Regel  durch  den  Sperber  ausgedrückt, 
gerade  wie  es  ziemlich  früh  von  den  Hebräern  durch 
i^  wiedergegeben  -wurde. 

Es  wäre  nun  zu  erwarten,  dafs  wenn  die  Ägypter 
wie  die  Semiten  ihren  Buchstaben  bestimmte  Namen 
gaben,  ihr  erster  Buchstabe  liasct  geheifsen  habe. 
Ich  vermuthe  aber,  dafs  dieser  erste  Buchstabe  nicht 
mit  dem  Namen  des  Vogels  selbst,  sondern  mit  dem 
des  Gottes  benannt  wurde,  dem  er  heilig  war,  lior 
oder  Ilar.  Ja  ich  zweifle  kaum,  dafs  uns  dieser  Buch- 
stabenname wirklich  noch  erhalten,  und  kein  ande- 
rer als  das  hori  im  koptischen  Alphabete  ist. 
Das  koptische  Alphabet  ist  bekanntlich  das  griechi- 
sche, dessen  Ordnung  und  Namen  beibehalten,  und 
nur  durch  einige  Buchstaben  vermehrt  wurde,  für 
welche  das  griechische  Alphabet  keine  Zeichen  hatte. 
Diese  zugefügten  Buchstaben  sind  igei,  sei\  qes,  fei\ 
^ei,  cliei\  £opi,  hori\  'xevtt'siev ,  gangia;  s'ijuö»., 
sima;  und  die  Sylbe  ■^,  ti  mit  dem  Namen  Tei,  tet 
Diese  7  Buchstaben  haben  ihre  demotisch -ägyptische 
Figur  beibehalten,  und  der  Hauchbuchstabe  hori,  h, 
allein  (vielleicht  auch  g'ang'iä)  auch  seinen  altägypti- 


I 
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sehen  Namen,  Buchstabe  des  Hör.  In  der  That  ist 
auch  das  hori  keine  starke  Aspiration,  denn  es  fällt 
sehr  häufig  im  Koptischen  ab,  und  viele  Worte  wie 
giup,  1ioi\  selbst  griech. '^^0?  neben  ^ß^o?,  gÄ.ni,  lia]n^ 
gr.  "k-Kig,  gevpioHp,  haroer^  'A^oüvi^ig,  £in,  hip,  tßig 
u.v.a.  werden  ägyptisch  mit  dem  k  geschrieben,  im 
Griechischen  mit  spir.  len.  Endlich  vergleiche  man 
nur  die  demotische  Form  des  Sperbers  bei  Champ. 
Prcc.  tb.A.  n.  1.  ^,  um  sogleich  die  koptische  Form 
des  hori,  besonders  wie  es  in  altern  Handschriften, 
z.B.  den  sahidischen  Fragmenten  der  Pariser  Königl. 
Bibliothek,  2^,  geschrieben  wird,  darin  wieder  zu  er- 
kennen, während  die  hieratische  oder  demotische  Form 
des  Strickes  oder  Mäanders  (tb.  C.  n. 31 -33.)  durch- 
aus keine  Ähnlichkeit  darbietet. 

34.  Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Stelle  des 
Plutarch  zurück,  welcher  den  Vogel  des  Thoth  nennt, 
statt  dessen  wir  den  Vogel  des  Horus  als  ersten  ägyp- 
tischen, dem  N  entsprechenden  Buchstaben  gefunden 
haben.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Alten  zwei  Thoth 
nennen,  welche  durchgängig,  auch  auf  den  Monumen- 
ten unterschieden  werden.  Manethon,  dessen  Zeug- 
nifs  für  die  ägyptischen  Sagen  hier  von  dem  gröfsten 
Gewicht  ist,  unterscheidet  sie  bestimmt  bei  Syncell. 
Chronogr.  p.4:0:  er  habe  seine  Nachrichten  entnom- 
men l>C  TWV   51/   T)^  ^Y^OlCL^lKYl   7^   KElfJLSVWV   g-/lXoüV,    ISOa   Äftt- 

?^stcTU)  Kai  hooyXvcpiKOig  yaafJLfj.ao'iv  KE%aDayaY\DiiTiJ.zvuüV  vtto 

QU)&3    TOV    TTDUÜTOV   'Eo/^oÜ,    KCcl    eOfJ.YlVEV^eiTüüV    fJLBTCt  TOV 

aaTaKKv>Tfj.ov  £K  TY^g  koag  hakinTOVy  dg  7Y\v  kXkv\vlha  (poovviVj 
yodiJLjJi,a(nv  ie^oy^a(piK6ig  aal  d7ro&ivTU)V  iv  ßißXoig  vtto  rov 
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dyaSov  ^aifJiovog,  vtov  tov  ^evTe^ov^E^fxov,  Trar^og  Se  Tut, 
£v  rcig  ä^vToig  roüv  tsoujv  klyvirrov.  Der  erste  Thoth, 
oder  "'E'Py.Yfi  ToigfjLEyig-og  ist  es  mm,  dem  die  erste  Erfin- 
dung der  Schrift  beigelegt  wird,  so  wie  fast  aller  übri- 
gen Künste  und  Wissenschaften.  Dieser  erste  Thoth 
wird  aber  nach  GhampoUion  mit  einem  Sperber- 
kopfe wie  die  Sonnengötter  Phre  und  Horus  darge- 
stellt. [Le  premier  Thoth,  ou  Hermes  Trismcgiste, 
V ändert  Hermes ,  la  science  dwine  personnifiee.  Ce 
dieu,  represente  ai^ec  une  tele  d'epervier,  epanche 
Veau  dun  vase  quil  tient  dans  ses  mains.  —  Le  pre- 
mier Thoth  est  le  soleil  du  monde  intellectuel.)  Dem 
zweiten  Hermes  dagegen,  der  sich  viel  häufiger  auf 
den  Monumenten  findet,  kommt  der  Ibis  zu.  [Le 
second  Thoth,  deux  fois  grand,  ou  le  deuocieme  Her- 
mes, incarnation  de  Thoth  trismcgiste  sur  la  terre. 
Ce  dieu  est  caracterise  par  une  tete  de  Voiseau  ibis, 
son  Symbole  i^want.)  Die  mythologischen  Erklärungen 
von  GhampoUion  sind  noch  sehr  mangelhaft;  wenn 
es  sich  aber  bestätigt,  dafs  dem  ersten  Thot  nicht  der 
Ibis,  sondern  der  Sperber  heilig  war,  so  würde  sich 
hierdurch  unmittelbar  die  Stelle  bei  Plutarch  er- 
klären. 

Der  Sperber  war  im  allgemeinen  das  Symbol 
der  Sonne,  daher  er  nicht  allein  dem  Horus  (Apollo) 
heilig  war,  sondern  auch  dessen  Vater,  dem  Osiris 
(Plut.  de  Is.  p.  371.  Hoj^apoll.  I,  c.  6.  8.)  wie  allen 
Sonnengöttern.  Der  Gott  Hör  wurde  wie  eine  Ver- 
jüngung des  Osiris  von  den  Ägyptern  aufgefafst.  Der 
Name  Hör   selbst   ist  schon  längst  mit  dem  hebräi- 


71 

sehen  "^is«,  Äor,  Licht,  besonders  Tageslicht  zu- 
sammengestellt worden;  und  bei  der  durchgreifenden 
Verwandtschaft  der  ägyptischen  mit  den  semitischen 
Sprachen  nehme  ich  keinen  Anstofs  an  dieser  Zu- 
sammenstellung. Jablonski  {Panth.  I.  p.  222.)  hat 
dabei  nur  das  Bedenken,  dafs  er  diese  Wurzel  im 
Koptischen  nicht  wieder  finden  konnte.  Sie  findet 
sich  aber  allerdings.  Das  sahidische  £oo«y,  Äow,  der 
Tag,  in  Zusammensetzungen  auch  ^o-y,  hu,  wird 
hieroglyphisch  meist  ebenso  geschrieben,  mit  dem 
Determinativ  der  Sonnenscheibe,  oft  aber  auch  mit 
einem  r,  g,  hur  (s.  Rosell  Mon.  II.p.  348.).  Es 
ist  schon  von  mehreren  Seiten  auf  die  nicht  seltene 
Erscheinung  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  kop- 
tische Wörter  ein  früheres  r  hinten  abgeworfen  ha- 
ben, das  sich  hieroglyphisch  noch  findet  {Rosell. 
t.II.  p.  138.348.  Saholini,  Notice  p.97.).  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  sich  noch  in  den  uns  bekannten 
koptischen  Dialekten.  Derselbe  Stamm  findet  sich 
in  der  hieroglyphischen  Bezeichnung  des  Beinamens 
des  fünften  Ptolemäus,  Epiphanes,  auf  der  Inschrift 
von  Rosette,  welchen  Rosellini  zuerst  erklärt  hat. 
Dieser  Beiname  z-WKpavyig^  der  erscheinende,  glänzende, 
wird  hieroglyphisch  geschrieben  -o-,  g^pT,  hrt-,  die- 
ses Wort  ist  schon  bekannt  aus  dem  Titel,  den  der 
Gott  Horus  sehr  häufig  erhält,  „Horus  hrt  von  Osi- 
ris,  Sohn  der  Isis."  ChampoUion  übersetzt  es 
{Prec.  pl.  XII.  p.  \9i.  2'"  Ausg.)  manifeste  ou  en- 
gendre,  und  es  ist  ohne  Zweifel  eine  Participialform, 
die  auf  den  Stamm  hr  zurückgeht,   und  deren  Be- 
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deutung  sich  durch  das  Zusammengestellte  rechtfer- 
tigt. Das  Wort  wird,  wie  schon  gesagt,  vorzugsweise 
vom  Horus  in  Bezug  auf  seinen  Vater  Osiris  ge- 
braucht, Horus  ans  Licht  gebracht  von  Osiris;  es 
scheint  daher  gerade  Eine  Anspielung  auf  diese  bei- 
den Lichtgötter  und  auf  den  Namen  des  Hör  selbst 
darin  zu  liegen.  In  den  Titeln  der  Pharaonen,  Kö- 
nige und  Kaiser  kommt  es  sonst  meines  Wissens 
nicht  vor,  aufser  dem  Ptolemäus  Epiphanes,  der  in 
der  That  auch  in  der  Inschrift  von  Rosette  selbst 
mit  Horus  verglichen  wird:  „Sohn  eines  Gottes  und 
einer  Göttin,  wie  Horus,  Sohn  des  Osiris  und  der 
Isis."  Wir  müssen  daraus  schliefsen,  dafs  im  heili- 
gen Dialekte  der  Ägypter  sich  noch  der  Stamm  hur 
oder  hor^  in  der  Bedeutung  von  Licht,  leuchten, 
erhalten  hatte,  obgleich  er  in  der  Vulgärsprache  ver- 
loren gegangen  war,  und  nur  noch  in  dem  abge- 
stumpften hou  oder  Aw,  der  Tag,  seine  Spur  zurück- 
gelassen hatte. 

35.  Ich  komme  darauf  zurück,  wovon  ich  aus- 
gegangen war,  dafs  ich  den  Namen  des  Hör  etymo- 
logisch für  gleichbedeutend  mit  dem  hebräischen  ""i-s^, 
hör  oder  br,  das  Licht,  halte,  wie  der  Horus  auch 
allgemein  von  den  Alten  selbst  erklärt  wird,  und  des- 
halb mit  dem^HAic?  oder  Apollo  verglichen  wird  (^). 


(*)  Plut.  De  Is.  p.375:  rj^f  \xzv  stti  t-^?  tov  y,},iov  7rs^t(j)ooag  rs- 
Tuy^xtvYtV  hvucqxw  '^^ov,  EXX^jfS?  §e  'AttoXXwp«  Hcikovriv.  Hora- 
poll.\.Y]\  '')\7^iog  ht  'Clsog  cctio  tov  tuHu  o5üuji/  y.üctTeiv.  Macrob.  Sat. 
I,  c.  21.  Apud  Aegyptios  Apollo,  qui  est  Sol,  Horus  vocatur. 
u.v.a. 
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Wir  sehen  also  das  hori^  einen  dem  N  im  semitischen 
Alphabete  entsprechenden  Hauchlaut,  von  der  Sonne, 
welche  durch  die  höchsten  ägyptischen  Gottheiten  re- 
präsentirt  wird,  benannt,  und  durch  ihr  Symbol,  den 
Sperber,  bezeichnet,  wie  im  semitischen  Alphabete 
das  alef  AdiS  Symbol  der  höchsten  orientalischen  Gott- 
heit bezeichnet.  Ich  lasse  was  in  dem  dafür  Beige- 
brachten manchen  Lesern  unbegründet  scheinen  dürfte 
sehr  gern  dahin  gestellt  sein,  und  bin  zufrieden,  wenn 
ich  für  Andere  auch  nur  die  Vermuthung  wahrschein- 
lich gemacht  habe,  dafs  die  Ägypter  wirklich  ein  fest 
umschi'iebenes  Alphabet,  zur  Zeit  Plutarchs  von  25 
Buchstaben,  hatten,  dafs  diese  den  semitischen  ana- 
loge Namen  führten,  und  wohl  auch  eine  analoge  Ord- 
nung befolgten.  Es  könnte  sich  sehr  leicht  fügen, 
dafs  wir  das  vollständige  ägyptische  Alphabet  in  irgend 
einem  Manuscripte  fänden,  und  man  lasse  sich  von 
dieser  Hoffnung  nicht  abschrecken  durch  den  Gedan- 
ken, dafs  ja  Champollion  in  seiner  neuen  Hiero- 
glyphengrammatik ein  Alphabet  von  260  phonetischen 
Hieroglyphen  aufgestellt  habe,  die  sich  noch  immer 
bis  auf  300  vermehren  lassen  nach  den  weitergeschrit- 
tenen Untersuchungen  von  Salvolini.  Abgesehen 
von  den  vielen  Variationen  ein  und  derselben  Hiero- 
glyphe wird  der  bei  weitem  gröfste  Theil  nur  in  ganz 
speciellen  fest  bestimmten  Worten  gebraucht,  in  de- 
nen diese  Zeichen  zugleich  einen  mehr  oder  weniger 
prononcirten  symbolischen  Werth  haben.  Das  eigent- 
liche Lautalphabet  ist  sehr  beschränkt  und  noch  von 
niemand  in  seinen  genauem  linguistischen  Verhältnis- 
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sen  aiifgefafst  worden;  namentlich  wird  noch  mit  der 
willkührlichen  Substitution  der  Vocale  ein  grofser 
Mifsbrauch  getrieben. 

36.  Ich  schliefse  mit  einigen  Betrachtungen  über 
das  äthiopische  Alphabet.  Wir  haben  schon  oben 
(§.  22)  das  Verhältnifs  angegeben,  in  dem  es  in  Bezug 
auf  seine  Syllabität  zu  den  übrigen  Alphabeten  steht. 
Es  hat  25  Buchstaben,  deren  jeder  siebenfach  voca- 
lisch  modificirt  ist.  Ihre  Anordnung  ist  nicht  die  se- 
mitische, doch  beginnt  auch  hier  ein  Hauchlaut,  hoj. 
Von  diesem  wird  das  ganze  Alphabet  benannt  (Lu- 
dolf,  Lexicon  Aethiopicwn);  sein  Name  ist  aber  im 
Äthiopischen  dunkel.  Hupfeld  in  seinen  sehr  ver- 
dienstlichen Eocercitat.  Aethiopic.  Lipsiae  1825.  stellt 
unrichtig  hoj  mit  dem  hebräischen  he  zusammen  und 
läfst  dem  chct  das  äthiopische  haut  und  härm  zugleich 
entsprechen.  Kopp  stellt  in  seiner  Vergleichung  der 
semitischen  Alphabete  richtig  haut  mit  he  zusammen, 
■wie  die  Figur  lehrt,  und  härm  mit  chet;  hoj  schliefst 
er  von  den  22  semitischen  Buchstaben,  welche  die 
Stellen  2-23,  aber  in  einer  bisher  mir  noch  unerklär- 
ten Ordnung  einnehmen,  mit  Recht  ganz  aus.  Wenn 
Hupfeld  (p.6.)  behauptet,  dafs  die  Vocalverände- 
rungen  grammatici  cuiusclam  artificio  zuzuschreiben 
seien,  so  kann  ich  ihm  in  keiner  Weise  beistimmen. 
Die  einzelnen  Figuren  der  Buchstaben  sind  steif  und 
völlig  von  einander  getrennt  wie  die  hebräische  Qua- 
dratschrift oder  das  Devanägari.  Dadurch  unterschei- 
det sich  diese  Schrift  wesentlich  von  den  vielen  semi- 
tischen Cursivschriften,  wozu  ich  sämmtliche  syrische 
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und  arabische  zähle,  und  erhält  ganz  den  Charakter 
einer  heiligen,  vor  jeder  Alteration  sorgfältig  bewahr- 
ten Bücherschrift.  Auch  bemerkt  Ludolf  in  seiner 
äthiopischen  Grammatik  ausdrücklich:  nulla  in  litteris 
Aethiopicis  reperitur  dwersitas-  Was  ihr  aber  eine  ganz 
besondere  Stelle  unter  den  semitischen  Schriften  giebt 
(denn  die  Verwandtschaft,  namentlich  mit  dem  Phö- 
nizischen  ist  nicht  zu  verkennen,  und  von  Kopp  nach- 
gewiesen), ist  ihre  Richtung.  Sie  wird,  wie  das  De- 
vanägari  und  die  europäischen  Schriften  von  der  Lin- 
ken zur  Rechten  gelesen. 

37.  Es  fragt  sich,  wie  diese  Erscheinung  zu  er- 
klären ist.  Die  Ansicht,  dafs  die  äthiopische  Schrift 
von  der  griechischen  abgeleitet  sei,  ist  von  Gese- 
nius,  Kopp  und  zuletzt  von  Hupfeld  als  völlig 
grundlos  nachgewiesen  worden.  Letzterer  macht  da- 
für noch  den  Umstand  geltend,  dafs  auch  die  alpha- 
betischen Namen  meist  noch  ältere  Wortformen  als 
selbst  die  hebräischen  zeigen.  Auch  ist  zu  bedenken, 
dafs  die  griechische  Schrift  keine  Veranlassung  geben 
konnte,  ein  Sylbenalphabet  zu  erfinden.  Wenn  es 
aber  sicher  ist,  dafs  weder  die  Schriftzüge,  noch  die 
Ordnung  der  Buchstaben,  noch  die  Buchstabennamen 
von  den  Griechen  kommen,  so  scheint  es  mir  auch 
höchst  unwahrscheinlich,  dafs  die  Richtung  der  Schrift 
von  den  Griechen  herübergenomnien  sei,  wie  noch 
immer  Hup  fei  d  annimmt.  Kenntnifs  der  griechi- 
schen Schrift  mufs  allerdings  angenommen  werden, 
seitdem  das  Christenthum  im  4'^°  Jahrh.  ihnen  durch 
griechische  Vermittelung  zugegangen  war,  und  es  kann 
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keine  Frage  sein,  dafs  sie  die  Zahlzeichen  von  den 
Griechen  erhalten  haben,  denn  es  sind  die  griechi- 
schen Buchstaben  selbst.  Aber  gerade  dieser  Umstand 
spricht  durchaus  dafür,  dafs  die  Athiopen  schon  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  ihr  Alphabet 
vollständig  ausgebildet  hatten,  denn  sonst  hätten  sie 
eben  so  gut,  wie  für  die  Zahlzeichen,  die  griechischen 
Formen  und  ihre  alphabetische  Ordnung  herüberneh- 
men können. 

38.  Wenn  wir  aber  somit  nur  das  Resultat  von 
Hupfeld  bestätigen  können,  dafs  die  Bildung  des 
äthiopischen  Alphabets  viel  älter  sein  mufs,  als  die 
Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Literatur,  so  bleibt 
uns  nur  übrig  indischen  Einflufs  darin  anzuerkennen. 
Und  dafür  sprechen  in  der  That  mehrere  sehr  bemer- 
kenswerthe  Umstände. 

Durch  diese  Annahme  würde  sich  nämlich  1)  die 
vorzugsweise  indogermanische  Richtung  der  Schrift 
von  der  Linken  zur  Rechten,  wie  sie  von  den  Indiern, 
den  alten  Persern  in  der  Keilschrift  und  den  europäi- 
schen Völkern  angenommen  wurde,  erklären. 

2)  Die  syllabische  Schrift,  die  als  einfach  und 
consequent  fortgesetzte  Weiterbildung  der  indisch - 
syllabischen  Schrift  aufgefafst  werden  kann. 

3)  stimmt  die  Vocalisation  noch  ganz  besonders 
mit  der  indischen  überein,  indem  die  einfachen,  un- 
veränderten Figuren  der  ersten  Reihe,  wie  die  einfa- 
chen Sanskritbuchstaben,  mit  dem  kurzen  Vocale  a 
gesprochen  werden,  d  jedoch,  so  wie  die  Vocale  /,  w, 
c,  o  und  auch  wie  wohl  zu  bemerken  das  scliva^  oder 
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der  Wegfall  des  vocalisclien  Elementes,  durch  beson- 
dere, dem  Buchstaben  angehängte  Striche  bezeichnet 
werden. 

4)  Ich  habe  ferner  die  von  Hrn.  Burnouf  ge- 
sammelten, aber  noch  nicht  publicirten  verschiedenen 
indischen  Alphabete  vor  Augen,  die  von  indischen 
Inschriften  genommen  sind.  Hier  sind  meistens  die 
Vocalzeichen,  die  im  Devanagari  nur  lose  angesetzt 
sind,  ganz  mit  den  Buchstaben  verwachsen,  so  dafs 
sich  Burnouf  häufig  genothigt  gesehen  hat,  ein  wah- 
res Syllabarium  aufzustellen,  dem  äthiopischen  durch- 
aus ähnlich.  Noch  überraschender  ist  aber,  dafs  ein- 
zelne Buchstaben  dieser  indischen  Alphabete  genau 
wie  die  äthiopischen  geformt  sind.  Dahin  gehören 
namentlich  auf  Tafel  II.  die  Buchstaben  ina,  Ua^  ta, 
na^  ga  und  pa,  unter  denen  z.B.  $,  Ica,  identisch 
mit  dem  äthiopischen  ist.  Auch  ist  zuweilen  der  Strich 
zur  rechten  Seite  des  Buchstabens,  der  sowohl  im  San- 
skrit als  im  Äthiopischen  d  bezeichnet,  genau  wie  im 
äthiopischen  Alphabete  angefügt. 

Wenn  all  diese  Umstände  in  mir  die  Überzeu- 
gung hervorriefen,  dafs  das  äthiopische  Alphabet  sich 
unter  indischem  Einflüsse  gebildet  habe,  so  wurde 
mir  noch  eine  letzte  unerwartete  Bestätigung  durch 
einen  Freund,  H.  Dr.  Schulz  aus  Königsberg,  dar- 
geboten, welcher  unabhängig  von  meinen  Untersu- 
chungen die  Bemerkung  gemacht  hatte,  dafs  die  Mus- 
nad- Schrift  (^),  mit  welchem  Namen  die  Araber  die 


(')  Über  die  Musnadschrift  s.  einige  interessante  Nachwelsun- 
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äthiopische  Schrift  bezeichnen,  nichts  anderes  als  „die 
indische"  Schrift  bedeute,  da  musnad  die  natürliche 
Adjectivform  von  sind,  Indien,  ist.  Dafs  wir  daher 
auf  der  einen  Seite  indische,  auf  der  andern  semiti- 
sche Verwandtschaft  des  äthiopischen  Alphabets  fin- 
den, ist  jetzt  erklärlich,  da  wir  oben  gesehen  haben, 
dafs  auch  die  älteste  dem  S'iva  zugeschriebene  Anord- 
nung des  Devanägari  mit  der  semitischen  Anordnung 
übereinstimmt.  Dafs  auch  sämmtliche  Sanskritfigurea 
auf  die  semitischen  zurückzuführen  sind,  leidet  für 
mich  keinen  Zweifel. 

39.  Es  ist  eine  noch  unentschiedene  Frage,  in 
welchem  Verhältnisse  die  axumitischen  Athiopen,  de- 
ren Sprache  und  Schrift  wir  kennen,  und  die  sich 
selbst  'JOTI,  geez,  und  ihre  Sprache  die  g-cßz-Sprache 
nennen,  mit  den  alten  berühmten  Athiopen  stehen, 
die  in  der  Bibel  und  auf  den  hierogljphischen  Monu- 
menten kusch  genannt  werden.  Man  nimmt  jetzt  ge- 
wöhnlich an,  dafs  es  eine  aus  dem  südlichen  Arabien 
eingewanderte  Kolonie  war,  und  betrachtet  ihre  Spra- 
che als  den  einzigen  Rest  des  südarabischen  oder  he- 
miaritischen  Dialektes.  Man  hat  übrigens  aufser  der 
Tradition  bei  dem  Volke  selbst  keine  geschichtlichen 
Nachrichten  über  diese  besondere  Einwanderung.  Das 
Land  Kusch  im  Alten  Testamente  umfafste  auch  aufser 
dem  afrikanischen  Äthiopien  das  südliche  Arabien, 
welches  Gesenius  in  den  Stellen  1.  Mos.  10,  7.  8; 


gen    bei   E.   Quatremere:    Recherches   sur   la  langue  et  la  lit- 
terature  de  l'Egypte.    Paris.     1808.  p.  272. 
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4.  Mos.  12,  1;  2.  Chron.  14,  8.  21,  16;  Hab.  3,  7. 
versteht.  Auch  scheint  die  ganze  Bevölkerung  und 
Civilisirung  von  Ägypten  und  Äthiopien  auf  diesem 
Wege  gekommen  zu  sein,  und  über  die  fortwährende 
enge  Verbindung  dieser  afrikanischen  Völker  mit  den 
angrenzenden  Hemiariten,  besonders  durch  den  Han- 
delsverkehr mit  Indien,  spricht  Heeren  in  den  Ideen 
Bd.  in.  ausführlich.  Was  die  Sprachen  betrifft,  so 
ist  nach  den  neuern  Untersuchungen  die  enge  Ver- 
wandtschaft der  Ägypter  und  Äthiopen  in  Schrift  (die 
Ägypter  sollen  die  Hieroglyphenschrift  von  den  Äthio- 
pen erhalten  haben),  Kunst  und  Wissenschaft,  Sitten 
und  Gesetzen,  und  auch  in  der  Sprache  aufser  Zwei- 
fel gesetzt  worden.  Die  koptische  Sprache  verräth 
ihre  Grundverwandtschaft  mit  den  semitischen  Spra- 
chen deutlich ;  die  alte  Sprache,  die  sich  in  der  koa 
^idXetcTog  am  reinsten  erhalten  haben  mochte ,  stand 
ihnen  wahrscheinlich  noch  näher.  Von  den  Äthiopen 
läfst  sich  nach  ihrer  geographischen  und  historischen 
Stellung  schliefsen,  dafs  ihre  Sprache  den  semitischen 
noch  näher  stand.  Was  hindert  uns  im  Grunde  noch, 
anzunehmen,  dafs  die  alte  äthiopische  Sprache  der 
südarabischen  so  nahe  stand,  wie  wir  jetzt  die  Geez- 
Sprache  finden,  und  dafs  diese  nicht  eine  erst  spät 
eingewanderte  Sprache,  sondern  ein  Rest  der  alten 
äthiopischen  Sprache  ist?  Vielleicht  wird  uns  einmal 
die  Lesung  äthiopischer  Hieroglyphen  über  diesen 
Punkt  genauer  unterrichten.  Vielleicht,  dafs  dann 
auch  die  doppelte  Verwandtschaft  der  Geez- Schrift 
eine  neue  Bedeutung  für  die  sprach-  und  culturge- 
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schichlliclae  Vergleichung  der  Semiten,  Hamiten  und 
Japetiten,  um  mich  hier  dieser  runden  Bezeichnungen 
zu  bedienen,  gewinnt. 

40.  Ich  habe  in  einer  besondern  Abhandlung 
die  Übereinstimmung  der  indogermanischen ,  semiti- 
schen und  ägyptischen  Zahlwörter  nachgewiesen;  eine 
andere  ist  bestimmt,  durch  Nachweisung  der  Über- 
einstimmung der  indisch  -  arabischen  Ziffern  mit  den 
ägyptischen  jene  zu  ergänzen;  schon  länger  beschäftigt 
mich  eine  Vergleichung  der  semitischen,  indogerma- 
nischen und  ägyptischen  Pronominalwurzeln,  die  als 
Grundlage  zu  einer  weiteren  Vergleichung  dieser  drei 
Sprachstämme  dienen  sollen:  und  so  hoffeich,  dafs 
auch  die  gegenwärtige  Aufstellung  des  wahren  Prin- 
zips der  ältesten  Alphabetsordnungen  einen  Schritt 
weiter  geführt  haben  wird  in  der  wissenschaftlichen 
Auffassung  des  Verhältnisses,  in  welchem  diese  drei, 
bisher  so  streng  auseinander  gehaltenen  Völkerklassen 
ursprünglich  zu  einander  stehen. 


'»»»J-o*^  »«>r«<-«- 


II. 

über  den  Ursprung    und  die  Verwandtschaft 

der    Zahlwörter   in    der   indogermanischen, 

semitischen  und  der  koptischen  Sprache. 


ikd-iti 


in'J  aib  lul  hnit  lajd- 


1 ,  JL/ie  Zahlwörter  zeigen  in  allen  bekannteren 
Sprachen  sehr  alterthümliche  Formen,  meist  nackte 
Stämme  ohne  sichtbaren  Zusammenhang  w^deruntfer 
sich  noch  mit  andern  Stämmen.  Die  Sprachen  selbst 
scheinen  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Worte 
früh  vergessen  zu  haben ,  denn'  je  mehr  sich  der 
Sprachgeist  einer  Formation  bewufst  bleibt,  um  so 
freier  bildet' er  sie  in  der  Regel  auch  dem  allgemeinen 
Grange  der  Sprache  gemäfs  fort :  die  Zahlwörter  da- 
gegen finden  wir  fast  unberührt  aus  einer  Sprachpe- 
riode auf  die  andere  vererbt.  Daher  auch  die  grofse 
Übereinstimmung  derselben  nicht  allein  in  Sprachen, 
die  sich  so  nahe  stehen  wie  die  griechische  und  latei- 
nische, sondern  auch  in  den  übrigen  indogermani- 
schen, ja  sogar  zwischen  diesen  und  den  semitischen 
und  noch  ferner  stehenden  Sprachen.  Eine  allge^ 
meinere  Vergleichung  der  Zahlwörter  scheint  mir  da- 
her ganz  besonders  geeignet,  das  Interesse  der  Sprach- 
geschichtsforscher in  Anspruch  zu  nehmen.  Indem 
wir  aber  auf  der  einen  Seite  den  Kreis  der  zur  Ver-i 
gleichung  gezogenen  Sprachen  gegen  ähnliche  Unter- 
suchungen bedeutend  erweitern,  ist  uns  auf  der  andern 
Seite  die  Begränzung  und  natürliche  Abgeschlossen- 
heit des  in  Rede  stehenden  Sprachlheils  um  so  er- 

*6 


84 


wünschter  und  für  die  Untersuchung  vorlheilhafter. 
Denn  wie  in  jedem  Zweige  der  Wissenschaft,  so  be- 
sonders in  der  Sprachenvergleichung,  mufs  Alles,  was 
durch  Ausdehnung  gewonnen  wird ,  zugleich  durch 
Beschränkung  gesichert  werden,  wenn  es  nicht  verlo- 
ren gehen,   oder  gar  verwirren  statt  fördern  soll. 

2.  Eine  nähere  Untersuchung  über  Ursprung 
und  Bedeutung  der  Zahlwörter  in  einzelnen  Sprachen 
ist,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  und  ich  glaube,  es  wird  aus  dem  folgenden 
hervorgehen,  dafs  ein  solcher  Versuch  auch  nicht  zu 
befriedigenden  Resultaten  hätte  führen  können.  Die 
Sprachenvergleichung  ergänzt  hier  wie  so  oft  die  Un- 
zulänglichkeit der  einzelnen  Sprachen  in  Erklärung 
ihrer  alterthümlichsten  Formationen.  Aber  auch  ab- 
gesehn  von  diesem  speciellen  Nutzen,  sind  solche 
vergleichende  Untersuchungen,  die  einen  abgeschlos- 
senen Sprachtheil  durch  eine  Anzahl  Sprachen  zu  ver- 
folgen und  diese  nach  einer  bestimmten  Augenlinie 
gleichsam  in  Reihe  und  Glied  gestellt,  zu  mustern  be- 
stimmt sind,  in  der  Regel  noch  wichtiger  für  die  Auf- 
fassung des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  vergliche- 
nen Sprachen  oder  Sprachfamilien.  Und  dies  ist  der 
höhere  Zweck  der  Sprachenvergleichung,  dem  gerade 
nur  auf  diesem  Wege  allmählig  näher  zu  kommen  ist, 
bis  eine  vorgerücktere  Wissenschaft  die  einzelnen  Züge 
zu  einem  umfassenderen  Gemälde  zusammenzustellen 
und  zu  ergänzen  vermag.  Die  bedeutendsten  Stim- 
men in  der  Wissenschaft  haben  sich  schon  hierüber 
ausgesprochßa^md  durch  anerkannte  Muster  von  ün- 


1 
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tersuchungen  dieser  Art  ihren  Nutzen  aufser  Zweifel 
gestellt.  Ich  kann  daher  meinem  eigenen  Versuche 
nur  wünschen,  dafs  er  seiner  Vorbilder  nicht  ganz  un- 
würdig befunden  werden  möchte. 

3.  Was  den  Kreis  der  von  mir  verglichenen 
Sprachen  betrifft,  so  hätte  er  ohne  Zweifel  noch  sehr 
erweitert  werden  müssen,  wenn  er  alle  Sprachen  um- 
fassen sollte,  welche  in  den  Zahlwörtern  eine  nach- 
weisbare Verwandtschaft  zeigen ;  diese  Aufgabe  ging 
aber  über  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  hinaus. 
Um  so  mehr  mufste  ich  mir  Vollständigkeit  in  Zu- 
ziehung der  verschiedenen  Sprachen  in  soweit  zur 
Pflicht  machen,  als  sie  zur  völligen  Aufklärung  des 
fraglichen  Gegenstandes  selbst  erforderlich  war.  Die 
indogermanischen  Sprachen,  von  denen  das  Sanskrit, 
Zend,  Lateinische,  Griechische  und  Gothische  ver- 
glichen wurden,  reichten,  wie  sich  jeder  bald  über^ 
zeugen  wird,  allein  dazu  nicht  hin,  nicht  einmal  eine 
Zuziehung  der  bekannteren  semitischen  Sprachen,  des 
Hebräischen,  Arabischen  und  Äthiopischen,  wohl 
aber  eine  Vergleichung  beider  Familien,  die  von  einer 
Betrachtung  der  koptischen  Zahlwörter,  namentlich 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  ägyptischen  Ziffern,  aus- 
ging. Ich  freue  mich,  hierbei  zuerst  auf  die  kopti- 
sche Sprache  als  von  nicht  geringem  Interesse  für  die 
allgemeine  Sprachenvergleichung  aufmerksam  machen 
zu  können.  Eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  die- 
ser Sprache  überzeugt  mich  davon  täglich  mehr,  und 
ich  mufs  hier  sogleich  vorausschicken,  dafs  sich  die 
folgende  Untersuchung  über  die  Zahlwörter  bei  mir 
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zunächst  an  eine  andere  über  die  Pronominalstämme 
ansclilofs,  deren  Resultate  ich  hier  nothgedrungen 
voraussetzen  und  zuweilen  in  Anwendung  bringen 
mufs,  obgleich  ich  ihre  detaillirte  Begründung  erst  in 
Verbindung  mit  meinen  grammatischen  Untersuchun- 
gen über  die  koptische  Sprache  geben  kann,  welche 
über  .diesen  wichtigen  Gegenstand  manches  unerwar- 
tete Licht  zu- verbreiten  geeignet  sein  dürfte, 
iiii«.  4.  Eine  Frage,  die  sich  sogleich  bei  einer  allge- 
meinen Betrachtung  der  Zahlwörter  aufdringt,  ist  die, 
was  denn  eigentlich  die  Stämme  derselben  ursprüng- 
lich bedeuten  können.  Alle  Wörter,  die  abstrakte 
Begriffe  bezeichnen,  führen  nach  einem  leicht  begreif- 
lichen Gesetz  auf  Stämme  zurück,  welche  sinnliche 
Erscheinungen  bezeichnen,  von  welchen  dann  eben 
die  geistige  Erscheinung  abstrahirt  ist.  Diese  Über- 
tragung ist,  wenn  nicht  überall  nachzuweisen,  doch 
überall  nach  der  durch  die  ganze  Natur  durchgehen- 
den Analogie  als  möglich  zu  denken.  Nur  die  Zah- 
len, der  mathematische  Theil  der  Sprache,  scheinen 
sich  dieser  allgemeinen  Analogie  zu  entziehen.  Die 
Zahl  soll  die  Form  als  solche  bezeichnen  und  ist  da- 
her ihrem  innersten  Wesen  nach,  wie  die  ganze  Ma- 
thematik, abstrakt.  Denn  welche  Analogie  soll  die 
Form  als  solche  mit  dem  Wesen  der  Dinge  haben? 
Dafs  i^irtus,  Mannheit,  allmählig  den  Begriff  der  Tapfer- 
keit annimmt,  ist  begreiflich,  aber  welche  Gegenstände, 
welche  Handlungen,  welche  Gefühle,  kann  man  sich 
möglicherweise  als  den  einzelnen  Zahlen  zum  Grunde 
liegend  denken!  Und  doch  sind  gerade  die  Zahlen  die 
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abstrakten  Begriffe,  die  vor  allen  andern  in  der  Spra- 
che einen  Ausdruck  gefunden  haben  müssen.  Von  der 
eigenthümlichen  Stellung  der  Zahlen  in  Schrift  und 
Sprache  legt  auch  der  Umstand  einen  Beweis  ab,  dafs 
die  Zahlen  der  einzige  Sprachtheil  sind,  weicher  bei 
allen  Völkern,  bei  denen  wir  Schriftgebrauch  kennen, 
neben  der  phonetischen  Bezeichnung  durch  die  ge- 
schriebenen Zahlworte  zugleich  eine  Art  ideographi- 
scher Bezeichnung  durch  Ziffern  beibehalten  hat:  sei 
es  durch  die  einzelnen  Buchstaben  in  alphabetischer 
Reihenfolge,  sei  es  durch  besondere  Zeichen,  wie  wir 
sie  durch  die  Araber  von  den  Indern,  diese  wieder 
(die  wesentliche  Null  ausgenommen)  von  den  Ägyptern 
erhalten  haben,  oder  wie  sie  sich  in  verschiedener 
Ausbildung  bei  den  runischen  Völkern,  bei  den  Etrus- 
kern  und  Römern  finden.  Es  lohnt  der  Untersuchung, 
in  welchem  ursprünglichen  Verhältnisse  Zahlwörter 
und  Ziffern  stehen.  (^)  —  Endlich  verspricht  die  Ana- 
lyse der  Zahlwörter  auch  neues  Licht  über  das  älteste 
Verhältnifs  des  Dezimal-  und  Duodezimalsystems,  die 
wir  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Mythologie  und  Ge- 
schichte neben  einander  und  von  fortwährendem  Ein- 
flüsse auf  die  verschiedensten  religiösen  und  politischen 
Verhältnisse  im  Orient  und  Occident  wieder  finden. 

5.  Ich  gebe  hier  nun  zu  leichterer  Übersicht  den 
Gang  an,  den  ich  in  der  folgenden  Untersuchung  ge- 


(')  Eine  besondere  Vergleichung  der  verschiedenen  Ziffersy- 
sleme  ist  bestimmt,  gegenwärtige  Untersuchung  über  die  Zahl- 
wörter zu  ergänzen. 
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hen  will,  und  zu  dem  mich  hauptsächlich  das  Streben 
nach  möglichster  Verständlichkeit  bestimmt  hat.  Ich 
werde  zuerst  das  Prinzip  der  Zusammensetzung  der 
höheren  Zahlen  aus  den  niedern  aufstellen  (§.  6-8.), 
dann  die  4  niedrigsten  Zahlen  auf  die  Pronominal- 
stämme zurückführen  (§.  8  -  22.) ;  von  hier  auf  die 
Spuren  des  Duodezimalsystems  und  dessen  Unterab- 
theilung in  Tetraden  übergehen  (§.  22-29.);  worauf 
die  Nachweisung  des  Dezimalsystems  in  den  Stämmen 
der  Zahlwörter  folgt  (§.  33-39.).  Die  Analysen  der 
einzelnen  Zahlwörter  werden  immer  bei  den  allgemei- 
nern Erscheinungen  eingeschoben  werden,  an  die  sie 
sich  zunächst  und  am  verständlichsten  anschliefsen. 
Nach  einer  Abschweifung  über  die  Bildung  der  Ordi- 
nalzahlen (§.  39-44.),  werden  noch  die  Zahlstämrae 
der  höhern  Zahlen  über  100  betrachtet  werden  (g.  44- 
49.),  und  das  Ganze  mit  einer  Nachweisung  der  ur- 
sprünglichen Femininforraen  der  Zahlwörter  schlie- 
fsen(g.  49-54.).  - 

6.  Eine  Vergleichung  des  ägyptischen  Ziffer-  und 
Zahlensystems  ergiebt  das  bemerkenswerthe  Resultat, 
dafs,  wie  überhaupt  in  keiner  Sprache  Schrift  und 
Wort  so  eng  wie  hier  verbunden  sind,  auch  die  Zahl- 
wörter in  ihrer  Bildung  eine  eigenthümliche  Analogie 
mit  den  Ziffern  haben.  Die  hieroglyphischen  Ziffern 
werden  ganz  einfach  so  gebildet,  dafs  bis  9  einzelne 
Striche  neben  einander  gesetzt  werden,  jedoch  mit 
Abtheilungen  in  den  höhern  Zahlen,  indem  9  aus  5 
und  4  Strichen,  8  aus  2  mal  4,  7  aus  3  und  4,  6  aus 
2  mal  3,  5  aus  2  und  3  Strichen  gebildet  werden.    10 
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hat  ein  besonderes  Zeichen  und  wird  ebenso  bis  100 
zusammengesetzt;  ebenso  100  und  1000.  Die  hiera- 
tischen und  demotischen  Ziffern  befolgen  dasselbe 
Gesetz;  nur  finden  hier  Zusammenziehungen  statt. 
Am  deutlichsten  ist  diese  Zusammensetzung  in  den 
Ziffern  der  Tage,  die  von  den  gewöhnlichen  noch 
etwas  verschieden  sind  (^).  Dieselbe  Bildung  ist  aber 
auch  in  den  Zahlwörtern,  nur  ist  sie  hier  oft  schwe- 
rer zu  erkennen  wegen  der  Zusammenziehungen  und 
Abkürzungen,  die  die  höhern  Zahlen  nolhwendig  mit 
der  Zeit  erleiden  mufsten.  Deutlich  ist  zum  Beispiel 
aber  in  90  pistci'i,  sahidisch  pistaiu^  der  zweite  Theil 
des  Wortes  50  /m,  sahid.  taiu.  Die  Zahlwörter  50, 
60,  70,  80,  90  führen  aber  deutlich  auf  die  Zahlen  5, 
6,  7,  8,  9  zurück;  pw/m  also  auf/;*//.  Daraus  erken- 
nen wir,  dafs  in  psit,  9,  das  dem  /m  entsprechende  / 
das  Zahlwort  5  enthalten  mufs,  und  in  der  That  heifst 
5  tiVy  so  dafs  wir  psi-tiv  als  eine  vollständigere  Form 
von  psi-t  ansehen  können.  Wenn  aber  der  zweite  Theil 
5  bedeutet,  so  mufs,  analog  dem  Ziffersjstem  psi  4 
bedeuten,  denn  9  wird  dort  aus  4  und  5  componirt. 
■4  heifst  ftoi\  Im  Koptischen  geht  aber  q,  y,  etymo- 
logisch aus  p  hervor,  wie  in  den  meisten  Sprachen, 
und  s  ist  die  gewöhnliche  Erweichung  des  t  (in  wel- 
ches sich  im  sahid.  psis  auch  das  Schlufs/  von  psit  er- 
weicht hat).     Beide  Sjlben  führen  also  in  der  That 


(')  Ihre  Abbildung  nach  Mllthellungen  von  Champollfon  bei 
Kosegarten:  De  prisca  Aegyptiorum  Utteratura  und  bei  Th. 
Young:  Rudiments  of  an  egjptian  dictionnary  in  the  ancient 
enchorial  character.  London   1830.     * 
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auf  ein  ursprünglich  gleiches  pty  welches,  wie  sich 
weiter  unten  ausweisen  wird,  auch  aus  andern  Grün- 
den der  4  Zahl  vindicirt  werden  mufs. 

7.  Ohney/OF  für  jetzt  weiter  zu  analjsiren,  wol- 
len wir  von  hieraus  einen  Blick  auf  die  indogermani- 
schen Sprachen  thun.  4  wird  im  ägyptischen  Ziffer- 
system nicht  aus  2  und  2,  sondern  aus  1  und  3  com- 
ponirt.  Damit  stimmt  vollkommen  die  Erscheinung 
in  den  indogermanischen  Sprachen  überein,  dafs  der 
zweite  Theil  von  sanskr.  ca-tur^  gr.  äol.  Ts-To^a,  lat. 
qua-tuor,  goth.  Ji-di>ör,  zend  ca-tj^u  auf  die  3  Zahl 
zurückgeht.  Um  dies  aufser  Zweifel  zu  setzen,  ver- 
gleiche man  noch  die  Weiterbildungen  von  3  und  4 
in  den  verschiedenen  Sprachen.  Im  Sanskrit  wird 
das  Femininum  von  3  nicht  von  tri,  sondern  von  tisriy 
das  von  4  nicht  von  c  a-tur,  sondern  von  c  a-tisri  ge- 
bildet: 

n.  a.v.     tisras  ca-tasras 

i.      tisrhis  ca-tasrBis 

d .  ab .     tis  rUjas         c  a-tas  rBjas 

g.     tisrnäm         c  a-tas  rnäm 

1 .     tis  rs  u  c  a-tas  rs  u. 

Im  Griechischen  ist  offenbar  dieselbe  Declination  in 

r^£K,  T^ia;  r^iwi/,  T^itri;  wie  in  den  alten  Formen  W- 

7o^Eg,  TE-To^a;  te-to^'jov^  ri-T^uTi  (Pindar);  so  wie  ro/ro?, 

dem  T£-T^aTcg  des  Homer  entspricht;  T^i-^^ay^ixov ,  te- 

T^ä-^ctyjxov;  etc.    Auch  im  Lateinischen,  wo  tres  und 

qua-tuor  aus  einander  gehen,   begegnen  sich  wieder 

ter  und  qua-ter\  tcrnus,  qua-tcrnus',  tri-duum^  quatri- 

duuin\  u.  a.     Es  ist  klar,  dafs  wenn  das  Prinzip  einer 
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solchen  Zusammensetzung  der  höheren  Zahlen  aus 
den  niedern  in  einigen  Fällen  nachgewiesen  ist,  dies 
zugleich  eine  starke  Präsumtion  für  die  übrigen  höhe- 
ren Zahlen  bis  10  giebt.  Ferner  läfst  uns  die  bemer^ 
lenswerthe  Übereinstimmung  zwischen  den  indoger- 
manischen Zahlworten  und  dem  ägyptischen  Ziffersy- 
steme, wovon  wir  bei  4  ein  Beispiel  gesehen  haben, 
hoffen,  dafs  wir  nicht  Unrecht  hatten,  in  den  ganzen 
Sprachfamilien  ein  gleiches  Prinzip  aufzusuchen,  wenn 
uns  auch  nicht  schon  die  oberflächliche  Vergleichung 
einzelner  Zahlen  dazu  berechtigte,  wie  6:  sanskr.  sas', 
hehr.  ses\  kopt.  soi^\  '  7:  goth.  sihun,  sanskr.  saptany 
hebr.  seha^,  arab.  sah-{atun)j  kopt.  sa-sv  (70  sbe), 
u.  a. 

8.  Es  fragt  sich  aber,  wie  es  sich  mit  den  Zah- 
len unter  4  verhält,  ob  da  auch  noch  das  Prinzip  der 
Zusammensetzung  gilt.  Eine  flüchtige  Vergleichung 
der  3  ersten  Zahlen  zeigt  uns  verschiedene  Stämme; 
nur  sehen  wir  2  und  3  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen beide  mit  einem  ^,  in  den  semitischen  und  der 
koptischen  beide  mit  einem  6-,  wofür  sich  im  Arabi- 
schen jedoch  noch  t^  erhalten  hat,   anfangen. 

Hier  ist  es  nun,  wo  ich  eine  weitläuftige  Darstel- 
lung meiner  Untersuchungen  über  die  Pronominal- 
stämme vorausschicken  müfste,  wenn  ich  die  folgen- 
den Sätze,  die  mir  zu  sichern  Resultaten  geworden 
sind,  zu  jedermanns  Befriedigung  begründen  wollte. 
Ich  behalte  mir,  wie  schon  gesagt,  die  Ausführung  ins 
Einzelne  vor  und  beschränke  mich  auf  einige  allge- 
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meine  Behauptungen,  die  zunächst  den  vorliegenden 
Gegenstand  angehen. 

9.  Es  gab  ursprünglich,  soweit  ich  die  mir  be- 
kannten Sprachen  in  ihre  Anfänge  habe  verfolgen 
können,  nur  zwei  Pronomina,  ein  Pronomen  der  er- 
sten Person  p  und  ein  anderes  der  zweiten  t\  diesel- 
ben dienten  zur  Bezeichnung  der  Geschlechter,  p  für 
das  männliche,  /  für  das  weibliche,  dieselben  endlich 
für  die  Zahlen  1  und  2.  Das  erste  Pronomen  er- 
weichte sich  meist  in  m,  zuweilen  in  y  oder  v,  die 
Erweichung  des  p  in  in  oder  p  erzeugte  zugleich  den 
Plural,  den  ursprünglich  nur  die  T'Pers.  und  das  masc. 
hatte.  Auf  dieser  Stufe  blieben  die  semitischen  und 
die  koptische  Sprache  stehen  in  Bezug  auf  das  Ge- 
schlecht; femin.  und  neutr.  ist  hier  noch  nicht  ge- 
schieden, und  der  Plural  hat  mit  Ausnahmen  späterer 
Weiterbildung  nur  eine  Form,  die  vom  masc.  auf  das 
fem.  übertragen  wird.  Keine  Sprache  blieb  hier  auch 
für  die  Personen  stehen ;  die  semitischen  Sprachen 
und  das  koptische  haben  durchgängig  eine  3"  Person. 
Diese  wurde  aber  nicht  neu  hinzu  geschaffen, 
sondern  die  vorhandene  2"  Person  spaltete  sich  in 
eine  2'*  und  3''.  Die  3**  wird  sogar  durchgängig  als 
die  stärkere  betrachtet  und  erhält  das  ursprüngliche  t 
viel  reiner  als  die  2*%  die  es  meist  in  s  abschwächt.  — 
Der  indogermanische  Stamm  bildete  ganz  analog  den 
Personen,  auch  die  Geschlechter  zu  einer  Dreiheit 
aus ,  und  verliefs  dadurch  in  einem  wesentlichen 
Punkte  den  gemeinschaftlichen  Boden,  auf  dem  es 
mit  den  semitischen  Sprachen  erwachsen  war;   auch 
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hier  ward  nichts  neues  hinzugefügt,  sondern  das  vor- 
handene ^  des  zweiten  Geschlechts  in  ein  fem.  und 
neutp.  gespalten.  Auch  hier  behielt  das  neutr.  am 
beharrlichsten  das  ursprüngliche  /,  während  das  fem. 
es  meist  in  s  abschwächte,  oder  ganz  abwarf.  Ein 
ziemlich  vollständiges  Schema  giebt  das  Sanskrit  für 
die  Personen,   z.  B. 

dadä-mi  ,     ^iSw-fjn  era-rti 

dadu-vi    ,     ^I^u)-(t{i)  era-s 

dadd-tl     ,      ^i^u)-{rt)-<Tt     era-t 
Für  die  Geschlechter  z.  B. 

anja-m  (acc.)     aliu-in 
anjd  alia 

anja-t  ali-ud 

Wie  nuji  aber  das  masculinische  m  ins  neutr.  einge- 
drungen ist  (^),  wie  namentlich  das  so  allgemein 
durchgedrungene  s  im  nom.  sg.  masc.  erst  aus  dem 
erweichten  Pronomen  der  3'"  Person,  (sanskr.  sas,  sä) 
entstanden  und  ursprünglicheres  aber  wahrscheinlich 
schon  sehr  früh. abgefallenes  in  ersetzt  hat,  so  wie 
viele  andere  Fragen,  zu  denen  man  sich  nach  obiger 
Auseinandersetzung  aufgefordert  fühlen  dürfte,  kön- 
nen hier  nicht  weiter  erörtert  werden,  um  den  spe- 
ciellen  Gegenstand  unserer  Untersuchung  nicht  aus 
den  Augen  zu  verlieren. 

10.    Auch  die  drei   ersten  Zahlwörter  beruhen 
auf  den  drei  Pronominalstämmen,   und  wie  in  den 


(^)     Vgl.  meine  Abh.  De  tabuUs  Eugubinis.  Berlin.  1833.  p.5l. 
not.  124. 
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Personen  und  Geschlechtern  hat  sich  auch  hier  das 
zweite  Pronomen  t  in  die  zweite  und  dritte  Zahl  ge- 
spalten, so  dafs  wieder  die  dritte  Zahl  das  ursprüng- 
liche /  fester  als  die  zweite  hält,  die  es  in  den  meisten 
indogermanischen  Sprachen  in  d  erweicht.  Die  früh- 
ste Scheidung  der  Form  bestand  aber  darin,  dafs  die 
zweite  Zahl  den  Charakter  des  Dual  v^  die  dritte  den 
des  Plural  m  annahm.  Im  Koptischen,  wo  Plural 
und  Dual  noch  nicht  getrennt  sind,  und  wo  v  und  in 
oder  dessen  sehr  allgemeine  Abschwächung  in  n  noch 
beide  zur  Bezeichnung  des  Plural  dienen,  findet  sich 
bei  2  n  (statt  r),  bei  3  m.  Ebenso  findet  sich  im  Ara- 
bischen und  Hebräischen  n  in  der  2  Zahl,  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  aber  v.  In  der  3  Zahl  ist 
das  im  Koptischen  erhaltene  m  im  Arabischen,  Äthio- 
pischen, Hebräischen  in  l  übergegangen,  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  in  r.  Dieses  unzweifelhafte 
Faktum  ist  für  die  Lehre  von  den  Liquidis  wichtig  zu 
bemerken.   Wir  erhalten  also  folgende  Übersicht: 

2.  k.  sn.    h.  sn.  ar.  tn.   g.  tv.     s.  gr.  1.  z.  dv. 

3.  k.  sm.  h.  äth.  sl.   ar.  tl,    g.  t^r.  s.  gr.  1.  z.  tn^i 

11.  Ehe  wir  jetzt  die  Weiterbildung  dieser  bei- 
den Stämme  betrachten,  wollen  wir  uns  zuerst  des 
Radikals  der  ersten  Zahl  versichern.  Es  gehört  in 
die  Untersuchung  über  die  Pronominalstämme,  nach- 
zuweisen, wie  sowohl  im  pron.  pers.  I.  pers.  als  in  den 
Suffixen  aller  Art  desselben,  namentlich  auch  im  Ge- 
schlecht, sehr  früh  das  ursprüngliche  p  in  ra  erweicht  und 
dann  ganz  abgefallen  ist  und  den  blofsen  Vocal  zurück- 
gelassen hat.   m,  findet  sich  noch  in  der  Verbalendung 
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rmi,  in  den  cas.  obliqu.  des  pron.  pers.  I.  pers.,  so 
wie  der  Declination  der  Nomina,  und  noch  in  man- 
cherlei Ableitungen,  p  hat  sich  nur  hier  und  da,  wie 
in  vergessenen  Formen  erhalten,  deren  wir  unten  ei- 
nige berühren  werden;  nirgends  aber  so  rein  und  con- 
^tant,  wie  im  koptischen  männlichen  Artikel  pe^  den 
wir,  wie  auch  das  fem.  te  auf  hieroglyphischen  Mo- 
numenten bis  ins  höchste  Alterthum  der  ägyptischen 
Sprache  selbst  äufserlich  verfolgen  können,  und  der 
sich  wenn  er  hinter  das  Nomen  gesetzt  wird,  wo  er 
eine  adjektivische  Flexion  bildet,  zu  y,  wie  t  z\i  s 
erweicht,  z.B.  ter-f,  totus\  ter-s^  tota, 
;  12.  In  der  iZahl  nun  finden  wir  das  radikale  m 
zunächst  in  der  sehr  alterthümlichen  fem.  Form  ju/a, 
\kio.q^  fjLiiXj  fxiav  (episch  mit  abgefallenem  /x:  la)-,  von 
dem  verlorenen  masc.  jujW  findet  sich  die  letzte  Spur 
im  homerischen  lui  (II.  6,  422)  mit  abgeworfenem  ju. 
(Diesem  jj-tog  entspricht  genau  als  pron.  pers.  lat. 
meus.)  Wir  finden  das  radikale  m  in  \xo-vog  (eigentlich 
mit  langem  Vocal  ion.  uovvog,  dor.  fjiwvog)  subst.  juova?, 
die  Einheit.  Das  n  des  zweiten  Theils  von  ixöv-og  ist 
eben  so  sicher  zur  Weiterbildung  gehörig,  wie  in  dem 
entsprechenden  pron.  pers.  goth.  mei-ns.  Doch  mag 
diese  Weiterbildung  selbst  wieder  auf  denselben  Stamm 
771  zurückgehen. 

13.  Weit  häufiger  finden  wir  das  radikale  rnoder 
n  als  zweites  Element,  indem  ein  Guttural  (gr.  spir. 
asp.  oder  len.,  lat.  oft  s)  vorgeschoben  ist.  Wir  wol- 
len hier  nicht  entscheiden,  woher  dieser  Guttural  ei- 
gentlich kommt,  und  was  er  bedeutet,  und  begnügen 
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uns,  das  unleugbare  Faktum  zu  constatiren ;  (s.  unt. 
g.  19.  not.).  Dieses  zum  Inlaut  gewordene  in  zeigt 
sich  in  ov^-ayicg  (=  cu^el?,  das  Simplex  in  a\XYi^  dfxwg) 
welches  auf  eine  alte  Form  djjLog  statt  sTg  führt  und  da- 
durch völlig  der  dichterischen  Form  dixog,  dor.  a.iJ.og 
statt  fjwo?;  meuSy  gleichkommt.  Dasselbe  ju  ist  in  aju«, 
verglichen  rmt  ä-TrXoZg  statt  dix-XoZg  (Simplex)  zu  er- 
kennen imd  führt  uns  auf  die  interessante  Form  air-a^ 
worin  ich  nicht  anstehe,  das  p  für  einen  der  seltnem 
Reste  des  ursprünglichen  Pronomens  zu  erklären  (^). 
Hieran  schliefsen  sich  zunächst  die  lateinischen  For- 
men sem-el,  Simplex  sln-gulus.  Tai  n  abgeschwächt 
erscheint  es  ferner  in  ei',  hvlg^  kv\]  (aus  hg  wurde  ug 
zusammengezogen)  und  in  dem  lat.  unusy  welches  auf 
den  Scipionischen  Grabinschriften  oinos  geschrieben 
wird  und  auf  ein  äolisches  cTvog  zurückweist,  dessen 
Rest  noch  in  oIvyi,  unio,  sichtbar  ist.  Denselben  gu- 
nirten  Vocal  finden  wir  im  goth.  ains,  dina,  dinata, 
14.  Dafs  wir  Recht  hatten,  den  griech.  spir.asp. 


(')  Die  Endung-«^  ist  aus  -ctyig  zusammengezogen,  welches 
in  Ti-^-äy.ig,  TrsuT-aaig,  y^tXt-ccxtg,  u.s.av.  erscheint,  imd  auch  in 
andern  alten  Adverbien,  wie  7rcc3ctXX-a^,  c8-c)^,  ?.«^i  onka^,  yuv^ 
u.a.  zusammengezogen  wurde.  Diese  Nebenform  -a^  für  -«'««? 
erklärt  zugleich  die  entsprechende  lateinische  -ies  In  quinqu-ies, 
sex-i^s,  sept-ies,  u.s.  w.,  ja  sogar  wie  mir  scheint  die  durch  häu- 
figen Gebrauch  noch  mehr  verkürzten  Formen:  bis,  hlg,  t^/?, 
sanskr.  dvis^  tris;  goth.  tvis^  Pris.  Im  Sanskr.  entspricht  -ftis: 
^ka-^as,  singulatim,  gata-Qos,  centenatim,  \x,%.i.^  w^Omlt  jedoch  die 
Formation  k  rt  zu  vergleichen :  sa-k  rt  neben  der  volleren  Form: 
ika-krtvas,  semel,  panc  a-k  rtoas,  TTSUTCMtg,  daga-krtvas,  Bsaatct?, 
u.s.f.    s.  Bopp  Gr.  er.  r.652. 


97 

und  selbst  spir.  len.,  so  wie  das  im  Lat.  gegenüber- 
stehende s  auf  den  im  Sanskrit  imd  den  semitischen 
Sprachen  weit  stärker  hervortretenden  Guttural  zu- 
rückzuführen, wird  noch  sichtlich  bestätigt  durch  die 
beiden  im  Sanskrit  selbst  neben  einander  vorhandenen 
Formen  eha-krtvas  und  sahrt  (scjnel),  wo  wir  cka 
schon  in  sa  übergehen  sehen.  Für  den  griech.  spir. 
asp.  vergleiche  man  noch,  wenn  es  nöthig  ist,  gr. 
e-KUToVy  welches  völlig  dem  sanskr.  eka-gata^  ein  Hun^ 
dert  (wie  auch  eka-sa/iasi-a,  1000  statt  sahasra,  s. 
Bopp  Gr.  crit.  r.254.)  entspricht. 

15.  Während  nun  im  Sanskrit  das  pron.  pers. 
a/icwi,  das  jji  hinter  dem  Guttural  noch  erhalten  hat, 
hat  es  das  Zahlwort  eka  wegen  der  antretenden  Fle- 
xion schon  abgeworfen,  (wodurch  es  dem  lat.,  gr., 
goth.  ego,  eyu)  (Hom.  noch  lyct^i/),  ik,  gleichkommt.) 
Die  ganze  vorausgehende  Entwickelung  und  die  bei- 
läufigen Hinweisungen  auf  das  Fronomen,  werden 
jetzt  nicht  mehr  zweifeln  lassen,  dafs  dieses  radikale 
m  auch  im  Sanskrit  früher  wirklich  da  war,  obgleich 
wir  hier  kaum  noch  Spuren  davon,  wie  in  an-Ja,  an- 
tara  (s.  unten  §.  52.)  und  dem  weiter  abliegenden 
sam =■  aixa,  cum,  aufweisen  können. 

16.  Vom  sanskr.  eka  gehen  wir  nun  zu  den  se- 
mitischen Formen  heb.  ekä-d,  äth.  dJia-du^  ar.  dha- 
dun  und  valii-dun  über.  Von  der  femininischen  Wei- 
terbildung in  -d  werde  ich  unten  sprechen.  Hier  ist 
nur  zu  bemerken,  dafs  sie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
das  ursprünglich  vorhergehende  m  oder  n  der  Wurzel 
Vordrängte;  indem  von  dem  reinen  Stamme  ilia^  dKa 
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das  radikale  m  hinten  abfällt,   wird  es  dem  sanskr. 
eha  gleich. 

17.  Das  Koptische  trennt  sich  hier  aber  von  den 
übrigen  Sprachen,  indem  es  das  ursprüngliche  p  nicht 
in  m,  sondern  in  v  abschwächt.  Hier  ist  nämlich  der 
Stamm  ©«yd^,  va,  mit  dem  femininischen  t:  o'yia'x^,  vöt. 
Die  memphitische  Form  0*^0.1,  ra/,  wird  sich  unten 
erklären,  wenn  wir  über  das  femininische  t  sprechen. 
Den  umgekehrten  Wechsel  von  v  und  m  oder  n  im 
Koptischen  und  den  indogermanischen  Sprachen  sa- 
hen wir  oben  bei  der  2  Zahl.  Dafs  aber  p  wirklich 
dem  m  der  übrigen  Sprachen  gleichsteht,  dafür  ist 
vielleicht  auch  die  Form  £0'yn^,  Mit,  pr-imus,  statt  vot 
ein  neues  Zeugnifs,  wenn  wir  in  dem  h  den  vorge- 
schobenen Guttural  der  übrigen  Sprachen  wieder  er- 
kennen wollen.  Zu  einer  Vergleichung  dieses  kopti- 
schen V  mit  dem  arabischen  v-ahidun,  unuSy  äv-alun^ 
^üla,  primus,  -a,  zend  aerd,  fehlen  mir  die  Mittelglie- 
der, doch  steht  mir  auch  keine  andere  Erklärung  die- 
ser Formen  zu  Gebote.  Zu  dem  auch  sonst  im  Kop- 
tischen gar  nicht  ungewöhnlichen  Übergänge  von  p  in 
V  findet  sich  nun  die  Mittelstufe  in  dem  f  der  4  Zahl 
f-tov,  welches  die  Composition  mit  1  bezeichnet,  wäh- 
rend hinter  tov  oder  tu  das  m  der  3  Zahl  abgefallen 
ist,  wenn  dieses  nicht,  wie  es  mir  die  koptische  Gram- 
matik wahrscheinlich  macht,  durch  u  {y)  selbst  ver- 
treten wird. 

18.  Ganz  rein  finden  wir  das  p  der  1  Zahl  aufsei 
in  dem  angeführten  aira^  noch  in  der  4  Zahl  im  äol 
TTi-uv^eg,  in  der  7  Zahl  (deren  Analyse  s.  unten)  sa-p-ta 
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ha-p-ta,  se-p-te77i,  k-ir-ra  und  in  der  koptischen  9  Zahl 
p-sit.  In  den  übrigen  verwandten  Sprachen  finden 
sich  Gutturale  an  seiner  Stelle.  ' 

1 9.  Der  Wechsel  von  p  in  k  ist  bekannt  und  fin- 
det sich  oft  (s.  Bopp  vgl,  Gramm,  p.  14.).  Es  fragt 
sich  aber,  ob  dieser  Wechsel  wirklich  ein  Übergang 
zu  nennen  ist,  wie  er  bisher,  soviel  ich  weifs,  immer 
angesehen  worden  ist  (^).  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
ein  Übergang  ist  und  dafs  die  Gutturale  und  Labiale 
in  dieser  Hinsicht  eine  Verv/andtschaft  haben,  sondern 
es  liegen  vielmehr  beide  Consonanten  kp  zugleich  zum 
Grunde,  p  erscheint  dann  nur  meist  in  p  erweicht  (^). 


(*)  So  noch  ganz  vor  kurzem  von  Glese:  Der  Äolische 
Dialekt  Hft.L  p.ll8. 

(^)  Zuweilen  sind  auch  noch  im  Sanskrit  beide  Consonanten 
neben  einander  z.B.  agvas,  eqvus,  äol.  \y.xcg,  t--og;  gvä  (ft^aa), 
canis,  icjv-og.  Meist  hat  dieses  aber  das  v  oder  auch  k  ausge- 
stoCsen  und  nur  im  Latein,  und  Goth.  finden  sich  noch  beide 
Consonanten 

S.  kos,  Tig  (st.  TTtV),  lat.  qvis,  g.  hver. 
S.  pac ,  TTiTTW,  coqvo. 
S.  ik-s,  OTTira  (ofXfx«),  oqv-idus. 
S.  soff  g ,  iT7(xi,  seqvor. 
S.  jak  rt,  Y^naa,  jecur. 
S.   ap,  aqva,  g.   ahva. 
7.£i7ir'jj,  Hnqvo. 

Dafs  aber  dieses  v  des  Sanskr.  Lat.  Goth.  hinter  einem  Guttural 
wirklich  aus  p  abgeschwächt  Ist,  und  folglich  mit  dem  p  welches 
so  oft  an  seiner  Stelle  allein  erscheint  identisch  ist,  dafür  glebt 
das  Zend  einen  merkwürdigen  Beleg,  welches  hinter  dem  Palatln 
"wirklich  noch  p  zeigt,  z.B.  a^pa,  eqvus;  gpan,  canis.  (vgl.  Bopp 
Vgl.  Gr.  p.  47. 48.)  Derselbe  Wechsel,  aber  mit  einer  sichtbaren 
Entmckelung  des   Gutturals   aus  dem  früher  allein  vorhandenem 

7* 
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Eine  für  uns  bemerkenswerthe  Bestätigung  finden  wir 
hier  in  der  4  Zahl j  denn  wir  haben  gerade  gefunden, 


i>  oder  w  zeigt  sich  im  französischen  vergh'chen  mit  lateinischen 
oder  deutschen  Wurzeln  z.B.  vespa,  wespe,  guepe;  wer,  guerre; 
waid,  guede;  TValter,  Gauthier;  Wilhelm,  Guillaume ;  waffel,  gau- 
fre;  winden,  guinder;  (veise,  guise  u.v.a.  —  Herr  Eugene  Bur- 
nouf,  dem  ich  auch  die  Reihe  der  Zend- Zahlwörter  verdanke 
und  dessen  gefällige  Nachweisungen  mir  Immer  besonders  lehr- 
reich gewesen  sind,  hat  mir  In  Bezug  auf  die  ausgesprochenen 
Ansichten  folgende  Interessante  Erscheinung  des  Zend  mitgetheilt, 
w^elche  vielleicht  auch  Licht  auf  den  In  der  ersten  Person  vor 
den  ursprünglichen  Stamm  p,  v  oder  m  vorgeschobenen  Guttural 
wirft,  dessen  Auftreten  constatirt,  aber  zu  erklären  nicht  gewagt 
wurde.  i^Le  v  zend,  soit  initial,  soit  medial  et  place  entre  deux 
voyclles  ou  entre  r  et  une  voyelle,  a  regu  dans  les  transcriptions 
des  Parses,  une  augmentation  qui  prouve  que  la  semivoyelle  ou 
semiconsonne  v  a  une  affinite  marquee  avec  Vordre  des  guttura- 
les^ Cette  augmentation  consiste  dans  l'addition  d'un  g  devant 
le  V.  Ainsi  Neriosengh  reproduisant  en  caracteres  devanägaris 
les  mots  zends  vohu-mano,  havani,  gävangh  les  icrit  d^  la  ma- 
niere  suivante:  ghvahmana,  haguana,  ^äguamgha.  Il  est  certain 
que  Neriosengh  n'a  pas  compose  sa  traduction  sanscrite  directe- 
ment  d' apres  le  texte  zend,  mais  d' apres  une  Version  pehlvie;  c'est 
donc  ou  dans  la  Version  pehlvie  eile  meme,  ou  dans  la  maniere 
dont  les  Parses  la  lisaient,  qu'il  a  trouve  cette  orthographe  qu'il 
a  suioie  servilement.  S'il  fut  parti  du  texte  zend,  il  n'eut  vrai- 
semblablement  pas  eu  la  pensee  de  representer  va  par  gua  et  par 
gva.  On  ne  marquera  que  quand  le  v  est  medial,  Neriosengh  ra- 
mene  le  plus  souvent  cette  semiooyelle  a  son  element  voyelle,  et 
qu'il  ecrit  gu  plutot  que  gv,  separant  ainsi  un  va  primitif  en  gu-a, 
contre  toutes  les  habitudes  de  l'orthographe  sanscrite.  Cette  par- 
ticularite  rappelle  le  procede  qu'ont  suivi  les  langues  neolatines 
dans  la  transcription  du  w  germanique,  Wilhelm  =  Guilelmus, 
Walther  =  Gualterus  (J.  Grimm,  I.  p.  139  ä  la  note).  Je  pense 
mhne  que  cette  orthographe  de  gua  pour  va  est  anterieure  ä  celle 
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dafs  vor  das  in  m  oder  v  erweichte  Pronomen  der  er- 
sten Zahl,  mit  welcher  4  zusammengesetzt  ist,  sehr 
früh  ein  Guttural  gesetzt  wurde.  Dieser  Guttural  ist 
es,  der  in  c'alur  den  Labial  hinter  sich  ausgeworfen 
und  der  im  Latein,  hvatuor  ihn  als  p  noch  neben  sich 
erhalten  hat.  Zugleich  finden  wir  auch  hier  wieder 
ra  und  v  auf  gleicher  Stufe  neben  einander,  ein  neues 
Zeugnifs,  dafs  wir  mit  Recht  das  koptische  va  dem 
indogermanischen  mi  gleich  stellten. 

Wenn  wir  jetzt  noch  bemerken,  dafs  an  diesen 
Stamm  hp  und  seine  verschiedenen  Erweichungen  im 
koptischen  und  den  semitischen  Sprachen  ein  femini- 
nes /,  das  sich  meist  in  d  erweicht  hat,  und  wovon 


de  gva,  et  je  ne  crois  pas  que  la  Substitution  de  gva  a  va  se 
fasse  directement  et  mecaniqueTnent  en  quelque  sorte,  par  Faddi- 
tion  d'une  gutturale  douce^  II  me  sentble  que  l'introduction  de 
cette  consonne  est  favorisee  par  la  position  particutiere  du  v,  qui 
est  place  entre  deux  vojelles,  En  zend,  cette  semivoyelle  s'ecrit 
^>  c'est  ä  dire  uu,  quand  eile  est  dans  cette  position,  de  sorte  que 
Von  represente  par  hauuanl  ce  que  nous  pronongons  havani.  Or 
l'introduction  de  la  gutturale  dans  ce  mot  paratt  resulter  du  bc" 
söin  qu'eprouve  l'organe  d'articuler  comme  une  consonne  le  pre- 
mier  de  ces  deux  u.  C'est  ainsi  que  du  primitif  hauuani  on  peut 
passer  a  haguani.  De  gua  yient  ensuite  gva,  car  l'organe  n'a 
plus  pour  s'arreter  sur  les  deux  parties  de  ce  groupe,  les  mcmes 
motifs  que  quand  ce  groupe  est  place  entre  deux  vojelles.  Enfin 
on  comprend  que  par  une  alter ation  plus  forte,  mais  tout  aussi 
naturelle,  l'u  et  le  v  disparaissent  pour  ne  laisser  subsister  que  la 
gutturale,  et  que  par  exemple  les  mots  zends  mouru-ap  deviennent 
raurg-ab,  arv-at,  arg  et  vehrka  gorg.  —  Vgl.  auch  E.  Burnouf: 
Commentaire   sur    le   Yagna.    tom.  I.   Not.  et  eclairc.   p.  LXXXIV* 

Cf.  — 
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wir  unten  im  Zusammenhange  sprechen  werden,  als 
eine  Flexion  angehängt  wird  und  im  Indogermanischen 
statt  dessen  (obgleich  seine  Spuren  nicht  fehlen)  volle 
Adjectivflexion  eintritt,  so  ist  meines  Wissens  keine 
Form  der  1  Zahl  mehr  da,  die  nicht  in  obiger  Dar- 
stellung auf  die  Grundform  zurückgeführt  worden 
wäre. 

20.  Für  die  2  Zahl  haben  wir  schon  oben  den 
Stamm  /t?,  der  bekanntlich  auch  dem  Pronomen  der 
zweiten  Person  (s.  tva,  lat.  tu,  g.  t>w,  gr.  cru,  f.  /o-Ä-, 
h.  at-täh  St.  an-tah)  zum  Grunde  liegt,  gefunden.  Er 
zeigt  aber  im  Kopt.  und  Semit,  statt  v  ein  n  und  sein 
t  hat  sich  nur  im  Goth.  erhalten  und  in  einer  seltenen 
sanskr.  Form  tvasj  alius,  secundus,  die  vollkommen 
dem  latein.  pron.  tuus,  wie  jJLiog  meus,  aixog  sy.og,  juo- 
vog  meins,  gegenübersteht.  In  den  übrigen  indoger- 
manischen Sprachen  ist  t  in  J,  im  Kopt.  und  Semit, 
in  s  erweicht  worden.  Auch  von  diesen  beiden 
Stammconsonanten  ist  zu  bemerken,  dafs,  wie  in  der 
Einzahl  von  Jcp  oft  einer  ausgeworfen  wird  und  daher 
der  Wechsel  von  k  und  p  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen entsteht,  so  auch  hier  zuweilen  p  ausfällt,  z.  B. 
in  ^\g,  ^la-a-og,  ^w-^sKa,  noch  öfter  aber  d  vorn  abfällt 
und  ('  dann  allein  als  h  erscheint;  so  schon  im  Zend 
bi-tjöj  secundus,  statt  s.  dd-Ujas;  so  lat.  bis,  hini,  bel- 
lum, goth.  bäi,  bajo^s,  beide;  am-bo,  afx-cpw  statt  ajua 
^vüü ,  s.  u-Uaja',  i^i-ginii,  Ytl-Kou'i,  zend  bi-cati  statt 
s.  {d)vi-cati.  —  Wenn  wir  oben  das  v  der  indogerma- 
nischen Sprachen  dualisch  im  Gegensatz  der  Dreizahl 
nannten,   so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,   dafs  sich 
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du.  und  pl.  erst  allraählig  geschieden  haben.  Das  i> 
ging  alsbald  völlig  zum  Stamme  über,  so  wie  im  Sem. 
und  Kopt.  das  n,  und  wir  finden  nun  in  den  meisten 
Sprachen  noch  eine  besondere  volle  Dualflexion  an- 
gehängt. Im  Sanskr.  ist  vollkommene  Dualdeklina- 
tion: di^auy  di^e,  di^'äb'^jäm',  di'aj'ös.  Ebenso  im  Zend, 
wo  H.  Burnouf  die  Formen  duje,  dva,  und  den  dat. 
di-acibja  nachweisen  kann.  Im  Griech.  ^Jw  (und  ^vo), 
^voiv  (und  ^vziv),  ist  Dualflexion,  und  im  Latein,  sind 
duOj  ambo  und  octo  (s.  unten  §.  25)  die  einzigen  For- 
men, die  überhaupt  eine  Dualendung  bewahrt  haben. 
Im  Goth.  hat  sie  sich  nicht  erhalten,  sondern  die 
Declination  von  U-ui,  U'öSy  U'a  fällt  mit  der  gewöhn- 
lichen adjectivischen  zusammen.  Im  Arab.  it^näni 
und  dem  Hebr.  snajim  finden  wir  aber  wieder  Dual- 
flexion; diese  zeigt  nur  nicht  wie  im  Sanskrit  i-,  son- 
dern behält  wie  der  Stamm  der  Zweizahl  selbst,  das 
m  oder  n  des  Plural.  Im  Koptischen,  wo  wir  p  im 
Plural  vorwaltend  finden,  stimmt  die  Endung  cwbs^, 
snau^  wieder  vollkommen  mit  dem  s.  dvau,  nur  ist 
sie  durchaus  nicht  als  gesonderte  Dualform,  sondern 
als  gewöhnliche  Pluralform  zu  fassen,  da  sich  beide 
noch  nicht  gesondert  haben.  Die  ältere  sahidische 
Form  snous  zeigt  hinten  wieder  das  in  s  erweichte  fe- 
minin, t.  Das  Äthiopische  keleetu  geht  auf  einen  an- 
dern Stamm  zurück,  der  sich  auch  im  Hebr.  kil^ajim., 
zweierlei,  und  im  Arab.  kild^  kildmi^  beide,  findet, 
aber  ungewisser  Etymologie  ist. 

21.  Von  der  3  und  ^Zdi)oL\  bleibt  nicht  viel  mehr 
zu  sagen  übrig.     Der  Stamm  von  3  bleibt  überall 
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rein,  nimmt  nur  wieder  in  den  semitischen  Sprachen 
und  dem  Koptischen  den  femininischen  /Laut  an,  der 
sich  im  Indogermanischen  nur  in  der  Declination  er- 
halten hat.  In  den  Stamm  von  4  drängt  sich  zwischen 
t  und  r  in  den  meisten  Formen  noch  ein  p  ein,  dessen 
Ursprung  ich  nicht  mehr  nachzuweisen  vermag. 

Endlich  sehen  wir  noch  in  den  semitischen  Spra- 
chen einen  ganz  fremden  Stamm  arha^,  wodurch  sie- 
sich  den  indogermanischen  und  der  koptischen  Spra- 
che zugleich  gegenüberstellen,  und  den  wir  hier  vor- 
beigehen, um  unten  noch  einmal  darauf  zurückzu- 
kommen. 

22.  Nachdem  wir  jetzt  gesehen  haben,  wie  die  4 
ersten  Zahlen  unmittelbar  auf  die  Pronominalstämme 
zurückgehen,  fällt  uns  bei  der  Betrachtung  der  fol- 
genden zuerst  der  in  allen  Sprachen  leicht  bemerk- 
liche Abschnitt  in  die  Augen,  der  nach  den  4  ersten 
Zahlen  eintritt.  Sie  bilden  eine  natürliche  Tetrade, 
und  da  Tetraden  nicht  in  das  Decimalsjstem  passen, 
so  werden  wir  schon  hier  auf  das  Duodecimalsjstem 
gewiesen,  auf  dessen  hohes  geschichtliches  Alter  und 
bedeutenden  Einflufs  wir  schon  oben  aufmerksam  ge- 
macht haben.  In  12  Monate  theilte  der  Himmel  selbst 
das  Sonnenjahr;  die  ganze  Astronomie,  deren  uralter 
Einflufs  auf  Mythologie  und  Kultus  bekannt  genug  ist, 
konnte  für  ihre  einfachsten  Eintheilungen  mit  der 
Primzahl  5  nicht  viel  anfangen,  sondern  wurde  noth- 
wendig  auf  die  gleichen  Zahlen  2,  4,  6,  8  und  beson- 
ders auf  die  zerlegbarste  Zahl  12  geführt;  daher  die 
1 2  Stunden  von  Tag  und  Nacht,  die  Eintheilung  des 
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Jahres  in  Jahreszeiten  nach  3  mal  4  oder  4  mal  3 
Monaten,  daher  die  12  Götter -Systeme,  die  bei  allen 
Völkern,  wo  wir  sie  finden,  in  näherer  oder  fernerer 
Verbindung  mit  den  Monaten  stehen;  daher  die  12 
Staaten,  die  wir  in  Asien,  in  Ägypten,  in  Europa  im 
ganzen  Alterthum  antreffen;  die  12Theilung  in  so 
vielen  religiösen  und  politischen  Einrichtungen,  daher 
unser  Dutzend,  und  die  Anwendung  des  Duodecimal- 
systems  in  den  Münzfüfsen,  Gewichten  und  Maafsen 
aller  Art.  Da  wir  also  das  Duodecimalsystem  in  den 
höchsten  und  alltäglichsten  Interessen  der  Völker  wie- 
der finden  und  dies  auf  der  Natur  dieser  Zahl  selbst 
beruht,  so  müfste  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  wir 
nicht  auch  in  der  sprachlichen  Bezeichnung  der  Zah- 
len die  Spuren  davon  wiederfänden.  Diese  sind  aber 
auch  nicht  sehr  versteckt  und  wir  wollen  sie  in  den 
verschiedenen  zur  Vergleichung  gezogenen  Sprachen 
aufsuchen,  bevor  wir  zur  Analyse  der  höhern  Zahlen 
fortschreiten. 

23.  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  sich  die  4 
in  allen  Stücken  den  3  ersten  Zahlen  anschliefst,  und 
es  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  XJnterabtheilung  in 
Tetraden  gewifs  nicht  zufällig  mit  der  Tetradenein- 
theilung  des  ägyptischen  Jahres  übereinstimmt;  indem 
die  Ägypter  bekanntlich  nicht  4  Jahreszeiten,  von  3 
Monaten,  wie  wir,  sondern  3  Jahreszeiten  von  4  Mo- 
naten hatten,  überhaupt  ist  die  Unterabtheilung  in 
je  4  auch  sonst  die  ältere,  allgemeinere  und  auch  na- 
türlichere. Die  Absonderung  der  ersten  Zahlente- 
trade  zeigt  sich  im  Sanskrit  zunächst  darin,  dafs  nur 
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hier  die  3  Geschlechter  unterschieden  werden.  Die 
Zahlen  von  5-10  werden  nur  in  einer  Form  declinirt. 
Auch  im  Griechischen  werden  nur  die  4  ersten  Zahlen 
flectirt  durch  Geschlechter  und  Casus,  die  folgenden 
verlieren  beides  zugleich.  Dem  schliefst  sich  genau 
das  Altnordische  unter  den  deutschen  Dialekten  an, 
während  sich  im  Gothischen,  Althochdeutschen  und 
andern  Dialekten  auch  bei  höhern  Zahlen  Spuren  ad- 
jectivischer  Declination  finden;  doch  halte  ich  diese 
einzelnen  Fälle  nicht  für  ursprünglich.  Im  Latein, 
hat  quatuor  wie  die  höhern  Zahlen  keine  Flexion. 

24.  Im  Koptischen  und  den  semitischen  Spra- 
chen, wo  sich  die  Flexionen  bei  weitem  nicht  so  indi- 
vidualisirt  haben,  wie  in  den  indogermanischen,  findet 
sich  hierin  kein  Unterschied  zwischen  den  ersten  und 
den  folgenden  Zahlen.  Die  Viertheilung  tritt  aber  in 
andern  Spuren  hervor.  So  gehen  im  Koptischen  die 
4  ersten  Zehner  inet,  got,  map,  hme  nicht  auf  die 
einfachen  Zahlen  zurück ,  wohl  aber  die  folgenden 
60  -  80,  und  90  geht  auf  9  und  zugleich  auf  50 
zurück. 

25.  Sehr  auffallend  ist  ferner,  dafs  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  8  eine  deutliche  Dualendung 
hat,  die  sonst  nur  der  2  zukommt.  Denn  dafs  hier 
die  Übereinstimmung  von  hya-u)  und  oct-o  mit  (5ü'-w  und 
du-o  nicht  irre  führt,  ergiebt  das  Sanskrit,  welches 
die  Formen  asta  und  astau  neben  einander  hat,  ob- 
gleich es  in  den  übrigen  Casus  keine  Dualflexion  wei- 
ter zeigt.  Das  in  o-aju)  und  octo  gebundene  v  tritt  noch 
in    den  Ordinalien  oyc^oFö^,    octavus  vor.     Dasselbe 
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merkwürdige  Faktum  finden  wir  aber  auch  in  den  se- 
mitischen Sprachen.  Am  deutlichsten  noch  im  Ara- 
bischen, wo  die  Dualendung  -dni  sich  nicht  allein  in 
2:  i-fji-at-äni,  i-tn-dni  sondern  auch  in  8:  t' ain-änij- 
at-un,  fam-äni-n  findet,  nur  beweist  die  noch  hinter 
der  Dualflexion  angehängte  femininische  und  substan- 
tivische Endung,  wie  sie  in  den  übrigen  Zahlwörtern 
an  den  Stamm  gehängt  wird,  dafs  man  die  Endung 
-dni  nicht  mehr  verstand,  und  daher  zum  Stamme 
rechnete.  Wir  erkennen  aber  daraus,  dafs  die  genau 
entsprechende  hebräische  Form  für  S:  sniondh  ebenso 
zu  erklären  ist,  und  dafs  auch  hier  die  femininische 
Endung  -ah  oder  -at  an  den  durch  ein  dualisches  n 
vermehrten  Stamm  sm  angehängt  wurde,  und  in  sin- 
6n-dh  zerfällt.  Das  Äthiopische,  welches  in  der  ge- 
wöhnlichen Declination  gar  keinen  Dual  ausgebildet 
hat,  oder,  wie  gerade  solche  Fälle  zu  beweisen  geeig- 
net sind,  ihn  wieder  verloren  hat,  zeigt  gleichfalls 
das  dualische  n  noch  in  der  8:  sam-an-etu^  ja  es  tritt 
eine  noch  nähere  Verwandtschaft  mit  der  arabischen 
Form  t aindnijatun  aus  der  Vergleichung  der  äthiopi- 
schen Form  für  80  hervor.  Diese  lautet  samdnejd, 
welches  nothwendig  eine  vollere  Form  der  einfachen 
Zahl  8:  samdneje  voraussetzt,  worin  noch  das  in  der 
gewöhnlichen  Form  sdmene  abgeworfene  J  erhalten 
war.  Ebenso  wie  im  Äthiopischen  finden  wir  auch 
im  Lateinischen  und  Gothischen  in  Qcto  und  ahtäu 
noch  Spuren  einer  Dualflexion,  die  aufserdem  in  die- 
sen Sprachen  völlig  verloren  gegangen  ist.  —  Endlich 
haben  wir  auch  im  koptischen  smu-n,  sme-ne  dasselbe 
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dualische  n  vor  uns,  was  in  der  Wurzel  der  2 Zahl 
snau  auch  als  n,  in  der  Endung  aber  als  p  erscheint, 
und  daher  auch  hier  vielmehr  darauf  führt,  dafs  die 
koptische  Sprache  den  Dual  verloren,  als  dafs  sie  ihn 
nie  ausgebildet  hat. 

.  26.  Ist  diese  Erscheinung  einmal  aufser  Zweifel 
gesetzt,  dafs  wir  in  8  eine  Dualendung  finden,  so  ist 
der  nothwendige  Schlufs  der,  dafs  sich  in  dem  Haupt- 
theile  des  Wortes  4  wieder  finden  müsse,  denn  nur 
4  im  Dual  giebt  8.  Dieser,  wie  mir  scheint,  unab- 
weisbare Schlufs  giebt  uns  das  Recht,  in  den  verstüm- 
melten und  ohne  diesen  bestimmten  Hinweis  schwer 
kenntlichen  Formen  die  ursprüngliche  Gestalt  noch 
aufzusuchen.  Nichts  sieht  sich  fremder,  als  astau 
und  sinun,  aber  die  Endungen  haben  wir  schon  als 
gleich  erkannt.  Der  erste  Theil  des  Wortes  stimmt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  überein.  Das 
sanskr.  ast-  steht  nach  den  Wohllautsregeln  statt  act-\ 
im  Zend  act-a  ist  der  Palatin  unverändert  geblieben; 
in  ojcT-  und  od-  haben  wir  noch  den  Guttural  rein;  in 
aht-  ist  er  in  h  übergegangen.  Nun  ist  es  aber  nicht 
schwer  in  dem  ak  das  eka  wieder  zu  erkennen,  wel- 
ches wir  schon  in  ca-tur  nachgewiesen  haben,  wo  es 
nur  ohne  vorschlagenden  Vocal  erscheint.  In  dem  t 
hinter  der  1  Zahl  ak  mufs  folglich  die  3  Zahl  enthalten 
sein,  und  wir  kennen  schon  den  Stamm  derselben  /, 
der  aber  hier  in  der  verkürzten  Form  das  in  tri  an- 
tretende r  abgeworfen  hat.  Davon  sehen  wir  hier 
nicht  das  erste  Beispiel,  sondern  schon  in  der  4  Zahl 
des  Sanskr.  selbst,  wo  die  Vergleichung  von  ca-tus^ 
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qua-ter,  mit  tris  und  ter  und  den  übrigen  Zahladver- 
bien zeigt,  dafs  catus  für  c  aturs  steht,  so  wie  quater 
statt  quaters.  Diese  beiden  Buchstaben  js  wurden 
aber  in  dieser  Stellung  von  dem  Wohllaut  nicht  er- 
tragen, daher  der  eine  abgeworfen  wurde.  Im  kop- 
tischen smun  dagegen  hat  sich  der  Stamm  der  3  sm 
vollständig  erhalten  und  wir  würden  daher  3  im  Dual 
für  6  erklären  müssen,  wenn  uns  nicht  die  Verglei-> 
chung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  und  der 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Zahlen  zu  dem 
Schlüsse  vollkommen  berechtigte,  dafs  das  f  der 
1  Zahl  vorn  abgefallen  ist  (*).  Vielleicht  hat  sich  in 
dem  von  smun,  smene,  8,  gebildeten  Umene,  memph. 
hmene,  SO,  noch  die  in  smun  abgefallene  1  Zahl  nicht 
als  p  sondern  als  k  wie  im  Indogermanischen  erhal- 
ten, und  hat  dafür  das  folgende  s  [ks-mene]  ausge- 
worfen. Dafs  der  Guttural  in  der  ersten  Person  dem 
Koptischen  und  auch  den  semitischen  Sprachen  nicht 
fremd  war,  zeigt  (an-)ok,  heb.  {an-)öki  (statt  (an-)ökim,, 
ego,  und  haben  wir  oben  schon  in  hifit,  primus,  be- 
merkt. Indessen  ist  auch  der  Lautwechsel  von  uj,  s\ 
und  £,  k\  im  Koptischen  nicht  unerhört  und  ich  ent- 
halte mich  daher  in  diesem  Falle  der  Entscheidung. 

Während  wir  also  auf  einem  ganz  verschiedenen 
Wege,  als  bei  der  Analyse  von  psä,  9,  mit  welcher 
wir  angefangen  haben,  zu  der  Überzeugung  gekom- 


(^)  Wir  finden  dieselbe  Abwerfung  der  Einzahl  Im  sanskr. 
und  zend.  Ordinale  von  4:  turfjas ,  z.  tüirjo^  quartus,  statt  c  a- 
turijas,  c  a-iui/yo.   (s.   unten   §.  40.) 
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men  sind,  dafs  auch  8  wie  im  ägyptischen  Ziffersjstem 
aus  2  mal  4  zusammengesetzt  ist,  und  nicht  allein  im 
Koptischen  sondern  auch  in  den  semitischen  und  in- 
dogermanischen Sprachen:  haben  wir  hierin  zugleich 
einen  neuen  Beweis  von  der  Abiheilung  in  Tetraden, 
zu  der  wir  jetzt  zurückkehren. 

27.  Das  Tetradensjstem  zeigt  sich  auch  darin 
sehr  deutlich,  dafs  in  den  meisten  Sprachen  von  10 
bis  20  nicht  gleichmäfsig  fortgezählt  wird,  sondern 
sich  die  Zahlen  1 1  und  12  von  den  folgenden  trennen, 
und  den  vorhergehenden  anschliefsen.  So  scheiden 
sich  im  Griechischen  sv^eku  und  ^oo^saa  von  den  übri- 
gen, die  wie  roigyMi^sKct  alle  mit  accl  gebildet  werden. 
Im  Lateinischen  sind  zwar  neben  undecim  imd  duode- 
cim,  auch  tredecim,  cjuatordecim  gebräuchlich,  von  1 3 
an  aber  auch  die  andern  Formen  decem  et  tres^  decem 
quatuoj'j  U.S. f.,  und  in  den  Ordinalien  neben  unde- 
cimuSf  duodecimus,  nur  tertius  decimus^  (juartus  de- 
cimus  n.s.f. 

28.  Im  Deutschen  scheint  „Dutzend"  unmittel- 
bar von  duo-decim,  oder  aus  dem  französischen  dou- 
zaine  herübergenommen.  Die  Zahlwörter  von  1  i 
und  12  haben  aber  eine  ganz  besondere  Bildung.  Die 
Wörter  heifsen  im  Gothischen  din-lif,  tva-lif\  dafs 
der  erste  Theil  also  1  und  2  ist,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Für  die  Erklärung  von  lif  ist  gewifs  Grimm 
zu  folgen  (^),  der  es  in  seiner  Grammatik  11,  p.  946. 


f 
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(*)     Bopp,  Vgl.  Gramm,  p.  16,  scheint  diese  Erklärung  nicht 
gegenwärtig  gewesen  zu  sein. 
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mit  dem  litthauisch.  lika  (was  dort  für  alle  Zahlwör- 
ter von  11-19  gebraucht  wird)  zusammenstellt;  die- 
ses geht  auf  den  Stamm  lildi,  liquo^  (mit  Pi'äsensver- 
stärkung  lmquo)\  wie  ///'auf  den  Stamm  leiban,  belei- 
ben, gr.  As/tt-w  zurück,  und  ist  dasselbe  Wort  (denn 
wir  kennen  schon  den  Wechsel  von  A-,  p  und  qv). 
Der  Sinn  ist,  wie  ihn  Grimm  angiebt:  10  und  1,  2 
darüber,  oder  wörtlicher:  10  und  1  bleibt,  10  und 
2  bleiben,  u.  s.w.  So  zählt  man  im  Litthau.  fort:  10 
und  3  bleiben,  u.  s.  w.  Man  läfst  die  gemeinschaft- 
liche Basis,  von  der  man  ausging,  weg,  was  bei  Ver- 
gleichung  so  mancher  bekannten  Volks-  und  beson- 
ders Kaufmanns -Ausdrücke  nicht  auffallen  kann  (^). 
Es  ist  dies  also  gerade  die  umgekehrte  Art  sich  auszu- 
drücken, wie  wenn  man  griech.  sagt;  kvog  S'iovTog  oder 
jjLiag  ^eovTYig  TrevTYjKcvra  für  49,  ^vo7v  ^sovtoiv  für  48,  oder 
lat.  un-de-piginfi,  duo-de-viginti.  In  der  Regel  be- 
schränkt sich  dies  aber  auf  1  und  2;  so  auch  im  Sanskr. 


(*)  Ähnlich  sagt  man  im  Latein,  dextans  (statt  de-sex(ans): 
(1  as)  weniger  1  sextans  d.i.  10  Unzen;  deunx:  (1  as)  weniger 
1  Unze  d.i.  11  Unzen.  Das  Afs  bleibt  als  supponirte  Einheit  weg. 
Auf  diese  Bedeutung  von  de  =  minus  gründet  sich  wahrschein- 
lich auch  di-midius  (st.  deniidius  wie  ditninuo  u.  deminuo)  von 
medius^  die  Mitte  oder  die  Hälfte  abgezogen,  bleibt  die  Hälfte. 
medius  selbst  heifst  oft  schon:  halb;  dimidius  entspricht  vollkom- 
men dem  gr.  yi-imtv  von  ^-isj-o?,  medius,  was  in  Zusammensetzun- 
gen auch  oft  halb  heifst.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dafs  auch 
de-  und  ri-  zusammenzubringen  wären ;  vielmehr  findet  sich  dieses 
55-  im  lat.  se-mis  ^vleder,  in  si-ne,  und  geht  zurück  auf  s.  vind^ 
welches  dasselbe  ist,  wie  bei  den  Zahlwörtern  una-  in  üna- 
vingaii  (19),  u.a. 
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ünaHincati,  oder  cJcojia-micati,  1  weniger  20.  s.  Bopp 
Gr.  crit.  r.  258.  Auf  diese  Form  im  Sanskrit  werden 
wir  unten  noch  einmal  zurückkommen.  Der  deutschen 
Ausdrucksweise  kommt  das  hebräische:  ^astcj^dsdr^ 
11,  näher,  welches  erklärt  wird,  10  und  1  in  Gedan- 
ken Yon^asit  denken.  —  Wie  sich  nun  also  die  Zah- 
len 1 1  und  1 2  näher  an  1 0  als  an  die  folgenden  an- 
schiiefsen,  so  werden  wir  unten  auch  sehen,  dafs  sich, 
wenigstens  in  den  indogermanischen  Sprachen  9  nicht 
an  die  vorhergehenden,  sondern  an  10  anschliefst, 
wodurch  die  dritte  Tetrade  9,  10,  11,  12  abgeschlos- 
sen wird. 

29.  Ehe  wir  nunsvon  der  Nach  Weisung  des  Duo- 
dezimalsystems zu  der  des  Dezimalsystems  übergehen, 
wollen  wir  kurz  noch  die  Stämme  von  6  und  7  näher 
betrachten,  da  sie  sich  durchaus  dem  Prinzipe  der  Zu- 
sammensetzung anschliefsen,  von  dem  wir  ausgegan- 
gen sind.  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  in  der  Zu- 
sammensetzung vom  kopt.  psii,  9,  und  ftoi',  4,  die 
kleinere  Zahl  voraus  geht.  9  ist  aus  4  5,  und  4  aus 
1  3  zusammengesetzt;  ebenso  besteht  7  aus  3  4  und  ß 
im  Koptischen  wenigstens  aus  2  3.  Am  vollständig- 
sten findet  sich  die  Form  von  7  im  indogermanischen 
sa-ptan,  zend  ha-ptan,  lat.  se-ptem,  gr.  e-7rTa(,u)  vgl. 
e-ß^oß-og.  Hier  ist  s  das  erweichte  i  der  3  Zahl,  hin- 
ter welchem  der  dort  zutretende  Charakter  r,  wie  in 
as-t-au,  weggefallen  ist.  In  p-t?n  hat  sich  noch  ganz 
rein  und  ursprünglich  der  oben  nachgewiesene  Stamm 
von  4  erhalten.  Denn  dafs  wir  hier  ein  radikales  ?n 
vor  uns  haben,  wird  sich  unten  ausweisen.  In  e-ß^ofjL-og 
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ist  schon  p  und  /  erweicht  (wie  auch  oy^oo?  von  ojtrw, 
quadj'aginta  von  quatuor)^  im  goth.  si-hun  ist  von 
der  Sylbe  ß^ofx  nur  noch  bun  erhalten  und  d  ausge- 
worfen; das  slavische  se-dm  wirft  dagegen  b  aus;  das 
Altnordische  geht  noch  weiter  und  wirft  in^/ö",  siöunda 
beides  aus.  Ebenso  wird  in  den  semitischen  Sprachen 
tm  abgeworfen,  ar.  sab-(atun)  hebr.  sib£-(dk),  wo  in 
dem  ajin  vielleicht  die  letzte  Spur  des  abgefallenen  t 
zu  sehen ;  äth.  saba-(etu).  Im  kopt.  sa-sf  ist  auch 
nur  sf  Stamm ;  das  vorgesetzte  sa  ist  eine  spätere 
Verdoppelung,  wie  im  Sanskrit  im  fem.  der  3  Zahl 
lisr  statt  titr  neben  dem  masc.  tr^i;  in  sbe,  70,  ist  der 
$tamm  noch  ohne  Verdoppelung,  f  hat  sich  aber, 
'wie  in  hß^oyLY\Kovra)  in  b  geschwächt,  doch  finde  ich 
üaniel  cap.IX.  v.2.  bei  Münter(^)  auch  die  ältere 
»ahidische  Form  sfe, 

..:<  30.  Für  6  erkennen  wir  die  einfachste  Form  im 
?.  sas  ^  (nom.  sat)  hebr.  ses,  (masc.  sisäh) ;  es  ist 
ias  erweichte  t  der  3  Zahl  verdoppelt;  beidemal  ist 
1er  Pluralcharakter  der  3  wie  in  allen  Zusammenset- 
zungen abgefallen.  Im  äthiop.  sad-es-etu  (das  mitt- 
ere  s  ist  dasselbe  wie  in  sal-as-etu,  3,  und  wird  sich 
anten  erklären)  ist  statt  des  zweiten  s  noch  d  erhalten; 
m  arabischen  sit-t-atun  sogar  noch  t.  Im  kopt.  so 
Dder  sov  ist  das  zweite  t  ganz  abgefallen  und  wir  er- 
lalten  daher  die  Form  sov,  die  bis  auf  die  Erweichung 


(*)     Fr.  Munter:    Specimen   versionum    Danielis    Copticarum, 
lonumque    eius    caput    memphitice   et   sdhidice    exhibens.    Romae. 

1756.  8. 
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des  i  in  s  vollkommen  der  Form  der  Sinf-lov,  qua- 
luoVj  gleicht.  Auffallend  ist  der  Guttural  der  im  Gr. 
Lat.  und  Deutsch,  vor  das  zweite*  tritt  in  ek?,  secs, 
saihs;  wir  sehen  darin  die  nähere  Verwandtschaft  die- 
ser 3  Sprachen  wie  in  vielen  anderen  Fällen.  Einen 
organischen  Ursprung  kann  ich  aber  dafür  nicht  nach- 
weisen. Umgekehrt  findet  sich  der  erste  ^Laut  son- 
derbar verstärkt  im  Zend  Icsvas,  wo  ein  Guttural 
voraustritt,  wie  in  secs  vor  das  zweite  *,  und  wo  das 
p  an  das  p  des  koptischen  sov  und  an  das  hinter  t  in 
der  4  Zahl  der  indogermanischen  Sprachen  erinnert. 
Doch  ist  mir  für  die  koptischen  Formen  j^oc,  4,  äoc, 
6,  so  wie  auch  für  /«V,  5,  wahrscheinlicher,  dafs  das 
schliefsende  v  das  gewöhnliche  koptische  Pluralzeichen 
ist,  wie  auch  in  snai?,  2  (s.  ob.  §.  20.).  Dies  geht  mir 
besonders  aus  der  Form  tcn,  50,  hervor,  welches  so 
wie  pis-lciij  90,  noch  die  vollständige  Flexion  -li  zeigt, 
deren  Verhältnifs  zu  der  kürzern  -i>  in  der  koptischen 
Grammatik  auseinander  zu  setzen  ist.  Es  finden  sich 
auch  die  Masculina  ohne  p:  ßo,  so  und  von  tw  we- 
nigstens in  der  sahidisch.  Form  mnte,  15  (statt  mrit-tSf 
wie  sah.  smu-nse  800,  statt  smun-nse).  Endlich 
führen  darauf  auch  die  Femininformen  ftoe^  tie^  soc.  — 
31.  Den  Stamm  vom  koptischen  //p,  5,  betref- 
fend, so  haben  wir  ihn  schon  oben  in  Verbindung  mit 
ps  9  bilden  sehen.  Es  ist  daher  keine  Frage,  dafs  th 
demselben  Prinzipe  wie  psi  angehören,  d.h.  aus  2  und 
3  gebildet  sein  mufs;  tw  enthält  aber  aufser  dem  wan- 
delbaren Vocale  dieselben  Elemente,  wie  3  in  floi 
und  sov.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  ah 
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anzunehDicn,  dafs  auch  hier  das  Element  der  2  /  oder 
tn  vorn  abgefallen  sei,  wie  wir  ähnliche  Verstümme- 
lungen in  smun,  sov  und  andern  gesehen  haben. 
>  •  32.  Man  wird  uns  in  diesen  letzten  Analysen  von 
sasf,  sov,  tiv,  die  allerdings  mehr  als  andere  durch 
den  Gebrauch  verstümmelt  erscheinen,  der  Willkühr- 
lichkeit  nicht  beschuldigen  können,  da  wir  hier  nur 
das  durch  andere  Fakta  deutlich  erkannte  Prinzip  der 
Zusammensetzung  auf  die  einfachste  Art  angewendet 
haben,  und  es  jedem  überlassen,  in  einigen  Einzeln- 
heiten eine  vielleicht  noch  einfachere  Anwendung  zu 
finden.  Indessen  bürgt  uns  für  die  Richtigkeit  un- 
serer Erklärung  der  bisher  analysirten  Zahlwörter  die 
Entschiedenheit,  mit  welcher  sogleich  die  Zahlwörter 
heraustreten,  die  dem  im  Koptischen  von  {-9  durch- 
gängig geltenden  Prinzipe  der  Zusammensetzung  nicht 
angehören.  Als  solchen  haben  wir  schon  den  Stamm 
dj'ha^,  4,  in  den  semitischen  Sprachen  bezeichnet,  der 
mit  catmras^  cati'ch'o^  TeTcra^sg^  rjualiior,  Jich^ör  und 
ftoi'  nichts  gemein  hat;  ferner  die  Stämme  von  5  und 
IQ  in  allen  Sprachen  aufser  dem  Koptischen,  wozu 
in  den  indogermanischen  Sprachen  auch  9  gehört. 

33.  In  der  That  we^n  wir  die  Wörter  für  5  in 
den  indogermanischen  Sprachen  betrachten,  so  ist 
nichts  sicherer  als  dafs  an  eine  Zusammensetzung  aus 
2  und  3  nicht  zu  denken  ist,  dafs  sie  folglich  hierin 
vom  Koptischen  abweichen.  Wir  finden  den  ersten 
Theil  im  Lat.  Griech.  und  Goth.  mit  demselben  Buch- 
staben beginnen,  wie  4  in  denselben  Sprachen:  ^uin- 
que  {cjuatuor),  Trijj.Tre  (Triro^eg),  Jinif  (Jidv6j')\  es  fin- 

8* 
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det  also  derselbe  Wechsel  zwischen  p  und  9p  statt, 
wie  dort;  was  uns  nothwendig  auf  eine  ursprüngliche 
Form  qvam  führt;  das  Sanskrit  hat  für  p^  nicht  wie 
in  catur^  k  angenommen;  das  7«,  welches  sich  vor  den 
p  Lauten  in  •7:iiJ.'77z,fnnf,  erhielt,  ging  nach  den  allge- 
meinen Lautgesetzen  vor  den  Gutturalen  und  Lingua- 
len in  n  über;  so  panca,  z.  panc  a,  quingue,  TrevTS. 
Die  zweite  Sylbe  des  Wortes  betreffend,  so  finden 
wir  genau  dieselben  Erscheinungen;  dafs  m  hinten 
abgefallen  ist,  lehrt  das  Sanskrit,  wo  es  noch  im 
Stamme  (panc  an)  erscheint  (s.  Bopp  Gr.  er.  §.  256.). 
Im  gothisch.  j^/Tz/^ist  auch  das  e  noch  abgefallen.  Im 
Sanskr.  und  Zend,  wo  die  erste  Sjlbe  p  erhalten  hat, 
hat  die  zweite  dagegen  wie  in  catur^  den  Palatin  er- 
halten, der  dann  im  griech.  ttevte  (wie  in  reia-a^zg) 
noch  weiter  in  den  Lingual  übergegangen  ist. 

34.  über  den  ursprünglichen  Stamm  Icvam,  der 
im  Sanskr.  nach  den  bekannten  Analogien  cvam  lau- 
ten mufste,  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  nun 
aber  nicht  schwer  zu  sehen,  dafs  derselbe  Stamm  in 
der  10  der  indogermanischen  Sprachen  wiederkehrt, 
wo  er  sich  am  reinsten  im  lat.  de-cem  erhalten  hat. 
Im  Sanskrit  und  Zend  da-ca  zeigt  sich  das  im  nom. 
abgefallene  m  noch  in  der  Declination,  und  kam  da- 
her ursprünglich  auch  dem  gr.  ^iaa,  zu.  Im  goth.  tai- 
hun  ist  k  nach  der  gewöhnlichen  Lautverschiebung  in 
h  übergegangen  und  weicht  daher  von  der  bei  ßmj 
angenommenen  Form  ab,  ohne  gleichwohl  zu  einem 
irgend  gegründeten  Zweifel  an  der  Identität  beider 
Formen  zu  berechtigen.    Wir  finden  ferner,  die  goth. 
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Form  hun  mit  einer  Weiterbildung  in  d  (s.  Grimm  11. 
p.  23 1.232.)  in  den  Zusammensetzungen  sibun-tehundy 
70,  ahtäu-tehund,  80,  niun-tehundy  90,  worin  wir 
tehund  offenbar  als  gleichbedeutend  mit  taihun  fin- 
den. Beide  Formen  verbinden  sich  sogar  in  100: 
taihun- tehund^  10  mal  10,  und  erst  in  den  folgen- 
den Zusammensetzungen  tva  hunda^  200;  ^rija  hunda, 
300,  U.S.  f.  erscheint  die  einfache  Form  äwmJö,  worin 
wir  offenbar  wieder  denselben  Stamm  wie  in  tai-hun 
und  te-hund  erkennen  müssen.  Die  einfache  Verglei- 
chung  setzt  ferner  aufser  Zweifel,  dafs  wir  liunda  in 
centuin  wiederfinden,  tva-hunda  in  du-centi^  u.s.w. 
Das  radikale  m  oder  n  ist,  wie  häufig,  vor  t  ausgesto- 
fsen  im  Sanskrit  cata,  wofür  auch  eka  cata  gesagt 
wird,  was  wir  schon  oben  mit  b-kutov  zusammengestellt 
haben.  Wie  im  Deutschen  hunda  in  den  Zehnern 
wiederkehrt,  so  centum  in  {d)^i-ginti^  tri-ginta^  etc.; 
und  während  im  gr.  ekutov  das  n  ausgeworfen  ist,  hat 
es  sich  in  den  Zehnern  r^ia-Kovra,  TB(T<Ta^a-icovTaj  er- 
halten; nur  in  {^F)eiKaTi  ist  es  auch  ausgefallen;  die 
gewöhnliche  attische  Form  uKori  ist  noch  weiter  ge- 
gangen und  hat  ^  in  ^  erweicht;  ebenso  in  ^a-Kor-ioi, 
roia-Koo'-iot^  u.s.w.  (neben  dem  böotischen  ^laxaTioi, 
u.  s.  w.)  und  in  den  lat.  Ordinalien  vi-ces-imus,  tri- 
ces-imus.  Hier  erscheint  also  derselbe  Stamm  als  ko? 
und  ces.  Im  Sanskrit  findet  sich  auch  in  den  Zehnern 
n  durchgängig  ausgestofsen:  vin-caü^  20;  in  den  drei 
folgenden  fällt  i  ab:  trin-cat^  30,  catvdrin-cat^  40, 
-pancd-cat^  60;  in  den  folgenden  fällt  aber  von  cati 
der  erste  Theil  ca  ganz  aus,  und  es  bleibt  nur  -ti^  was 
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ursprünglich  blofse  Weiterbildung  war:  sas-fly  ^0-, 
jsaplä-li,  10y.a(u-ll,  80;  ncwa-liy^  90,,  Ganz  ähnlich 
ging,  es  im  Zend,  was  keine  neue  Er^heiuung  dar- 
bietet; nur  bildet  es  30,  40,  50  mit  -caidy  nicht  mit 
rcat;  die  folgenden  nehmen  aber,  auch  -ti  an.  Für 
das  Gothische  haben, wir  jetzt  nur  aoch  zu  erwähnen, 
dafs  wir  in  den  4  ersten  Zehnern  U'airliguSy'1;>ri/är 
ligusy  fidvor-ligus,  fimf-tigus  noch  eine  dritte  Form 
desselben  Stammes  g-w*  finden,  welche  dem  gr.  nog 
am  nächsten  kommt,  und  statt  Ä  noch  den  erweich- 
ten Guttural  erhalten  hat.  So  findeui  wir  hier  in* 
Gothischen  die  iri  der  That  bemerkenswei'the  Err 
scheinung  ein  und  desselben  Stammes,  der  in  5:  fnn 
in  i.O  und  den  höhern  Zehnern  hun^  und  zugleich 
in  den  niedern  Zehnern  gu{n)  lautet;  und  es  gehö- 
ren gerade  so  abgeschlossene  und  zugleich  ausge- 
dehnte Vergleichungen,  wie  sie  bei  den  Zahlwörterü 
möglich  sind,  dazu,  um  dergleichen  Fakta  aufsej 
Z^w^if^l-zu  «et?en,  die  mit  Recht  vieleu  Widerspruch 
erfahren  müfsten,  wenn  man  im  Kreise  einer  einzi- 
gen Sprache  sich  solche  Zusammenstellung^ti  erlau- 
ben, wollte-^'  '  ;  V  V 
,i:.:;  .3öi  Was  will ; nun  aber  dieser  weit  verbreitete 
Stamm  eigentlich  sagen;  den  Iwiriinr^,!  in  den  Ziehr 
nern  und  den  Hunderten  in  allen  .indogermanischen 
Sprachen  wiederlinden?:  Wir  sehen^  dafs  dieser  Stamm 
gerade  die  dem  Dezimalsysteme  wesentlichsten  Zah- 
len umfafst.  Wie  sind,  überhaupt  die  Völker  auf  dä{ 
Dezimalsystem  gekommen,  welches, .  wie.  wir  ober 
schon  bemerkt  haben,  so  unbequem  für  alle  Rech 
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nung,  namentlich  Tlieilung,  im  kleinen  war?  Und 
doch  >  rechnete  man  gewifs,  je  früher,  je  weniger 
mit  grofsen  Zahlen,  wo  das  zum. Grunde  liegende 
System  gleichgültiger  wird.  Warum  endlich  ist  man 
nicht  auf  die  kleinste  Basis  des  Dezimalsystems,  die 
6,  zurückgegangen?  Es  finden  sieh  bei  den  Einge-. 
bornen  Amerikas,  wie  bei:  den  gebildetsten  Völkern 
aller  Zeiten  beide  Systeme,  neben  einander.  Woher 
überall  dieses  Dezimalsystem  neben  dem  weit  na- 
türlicheren Duodezimalsysteme?  Woher  anders  al^ 
von  den  10  Fingern  der  beiden  Hände,  an 
denen  noch  jedes  Kind  zu  zählen  anfängt? 

Wem  fällt  aber  bei  dieser  einfachen  Betrach- 
tung nicht  sogleich  die  überraschende  Ähnlichkeit 
von  hunda  und  handus,  die  Hand,  im  Gothischen 
ein?  Und  wirklich  läfst  sich  durch  eine  nähere  Un- 
tersuchung der  beiden  Stämme,  auf  die  wir  jetzt 
eingehen  wollen,  leicht  die  Überzeugung  gewinnen^ 
dafs  diese  Ähnlichkeit  nicht  blofs  äufserlich  und  zu- 
fällig ist,  sondern  beide  Wörter  in  der  That  etymo- 
logisch eins  sind. 

36.  handus  gehört  zunächst  zum  Stamme  Ä/zi- 
fröTi,  capcrCy  den  wir  im  Lat.  in  der  einzeln  ste- 
henden und  ich  möchte  nach  andern  Analogien  fast 
sagen  germanisirenden  Form  pre-hendo  wieder  fin- 
den. Grimm  Gr.  H.  p.  35.  zählt  mit  vollem  Rechte 
zu  diesem  Stamme  auch  hund-s^  caiiis,  gleichsam 
der  Fänger,  </?«"  capil  fercis.  Hieran  sehen  wir  aber 
zugleich,  dafs  in  dem  ganzen  Stamme  d  wirklich 
nur  Weiterbildung  ist,  worüber  Grimm  H.  p.  231.  ff. 
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ausführlich  handelt;  denn  hund-s  findet  sich  nach 
der  gewöhnlichen  Lautveränderung,  aber  ohne  d,  im 
gr.  Kvv-og,  lat.  can-iSj  s.  ci^an  (g.  ab.  cunas,  d.  cun-Sy 
i.  cun-ä,  1.  cun-iy  nom.  fpa,  acc.  cvän-am)  wieder. 
Denselben  Stamm  finden  wir  noch  in  der  homeri- 
schen Form  yev-TO  ^'  ifxaT^XyiVy  welche  auf  eine  al- 
terthümliche  Form  yiv-eiv  statt  eK-eiv  hinweist  (*). 
Wie  nun  aber  hund-s,  canis,  auf  den  Stamm  hun, 
gr.  Kuv,  lat.  can  zurückgeht,  so  haben  wir  auch 
hunda,    cen-turriy   auf  den  Stamm  hun,  1.  cen,  gr. 


(')  Buttmann  hat  gewiCs  Recht  7jV-to  mit  sX-tro  unmittel- 
bar zusammenzustellen,  wie  aus  Alk  man  die  äol.  Form  h'zvto 
statt  y.iXsTo  angeführt  wird.  Durch  diesen  Übergang  von  n  irt  / 
ist  uns  der  Stamm  hinPan  im  Griech.  unkenntlich  geworden.  Das 
alte  äolische  y  war  in  der  Jüngern  Form  sX-siUj  wie  im  Deut- 
schen in  k  übergegangen.  Wie  wir  aber  im  Stamme  der  3  Zahl 
nicht  allein  /  sondern  auch  r  mit  m  oder  n  wechseln  sahen,  so 
finden  wir  auch  hier  sicher  denselben  Stamm  mit  r  im  s.  hr 
(capere)j  wozu  has-ta  (jnanus)  (s.  Burnouf  Yagna  tom.  I.  p. 
LXXXI.  und  not.  H.),  lat.  hir^  gr.  '^(^fT^  und  a\^-izw  gehören,  mit 
einer  Weiterbildung  in  p  auch  xct^-itog  (die  Handwurzel),  corpus^ 
ä^-Tzä^ziv,  goth.  hrei-ban,  grei-fen  (s.  Grimm  IL  p.  45.),  ja  wie 
es  scheint  auch  s.  kara  (manus)  und  folglich  der  ganze  ausge- 
breitete Stamm  kr^  für  den  in  der  That  die  allgemeine  Bedeu- 
tung facere  nicht  die  ursprüngliche  sein  kann.  Der  Stamm  hr 
kann  schon  wegen  des  in  allen  Fällen  Jüngern  h  (s.  meine  Abh: 
Paläographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung.  Berlin.  1834. 
§.7.)  keine  ursprüngliche  Form  darstellen,  sondern  wir  müssen 
diese  immer  in  einem  kr  suchen,  welches  dann  mit  kr  facere 
zusammenfiele.  „Was  aber  dem  Buchstaben  nach  eins  ist,  kann 
der  Sache  nach  nicht  ein  anderes  sein."  s.  Grimm  II.  p. 76. ff.  — 
Ab  liegt  der  Stamm  von  manus,  das  aber  vielleicht  mit  s.  päni, 
die  Hand,  und  mit  dem  gr.  ^xy^v-vm,  mon-stro  zusammenhängt. 
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Kov  zurückgehen  sehen.  Beide  Stämme  sind  also 
schon  in  dieser  Form  völlig  gleich.  Ein  u  des 
Stammes,  wie  in  hund,  Kvvog  weist  oft  auf  ein  frü- 
heres p  zurück,  was  uns  hier  den  Stamm  Atüt/i  nä- 
her legt.  In  der  That  finden  wir  aber  noch  beide 
Consonanten  im  s.  cpazi,  der  Hund,  z.  cpan  (^);  wir 
müssen  daher  auch  für  canis  eine  ältere  Form  qva- 
nis  voraussetzen.  Ebenso  haben  wir  aber  oben  für 
das  Zahlwort  den  ursprünglichen  Stamm  kvam  ge- 
funden; nur  ist  hier  noch  m  erhallen,  was  wir  mit 
einigen  Formen  (TreixTre,  ßmf)  belegen  konnten,  ob- 
gleich sich  auch  hier  die  meisten  in  n  abgeschwächt 
hatten,  ra  hat  sich,  wie  wir  oben  beim  Pronomi- 
nalstamme j>  gesehen  haben,  meist  aus  p  erweicht: 
dieses  ursprüngliche  p  ist  es,  was  wir  noch  rein  im 
Stamme  cap-ere  finden,  von  welchem  can-is  eben 
so  sicher,  wie  hunds  von  hintan  abzuleiten  ist. 
Endlich  finden  wir  denselben  Stamm  noch  im  hebr. 
qom-eZy  die  volle  Hand,  cjäni-az,  nehmen,  Aa/",  die 
Hand,  und  im  koptischen  s'on  oder  «xon,  g'op, 
(capere)  wovon  ^i-a:,  gig^   die  Hand. 

37.  Soviel  von  diesem  Stamme,  auf  welchen 
hunda  und  handus  zurückzuführen  sind.  Es  scheint 
mir  dadurch  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  man  in  al- 
len genannten  Sprachen  5  durch  die  Hand  mit  ih- 
ren 5  Fingern  ausdrückte  und  sie  so  zur  einfachsten 
und   augenfälligsten  Basis  des  ganzen  Zahlensystems 


C)     S.  Burnouf:  Ya^na  I.  p.LXXXH.  u.  vgl.  Herod.  1,110: 
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machte.  Die  Griechen  nennen  TSfJLTrd^eiv  was  wir 
,,an  den  Fingern  abzählen"  nennen.  Da  mau  aber 
mit  der  andern  Hand  noch  fortfahren'  konnte  zu 
zählen ',  •  wenn.  •  Toiaw  i  •  mit  der  einen  fertig  war ,  ■  so 
machte'  man  sehr  natürlich  aus  10  eine  höhere  Ein- 
heit und  statt  eines  Quinqualsystems,  welches  sich 
indessen  auch  bei  einigen  Völkern  fmdet,  bildete 
man  ein  Dezimalsystem  aus.  Es  giebt  amerikani- 
sche Völker,  die  auch,  noch  an  den  Zehen  der  Füfse 
fortzählen,  und  daher  eine  noch  höhere  Einheit  von 
-20' haben  (^).  "»^i^i'id  (\u\V\  ,?-.v.ijt)  n'^nnod  U'?;;ii:i'i 
iii  i  5S.  Es  ist  klary'dafs  das  Prinzip  der  Zusam- 
mensetzung immer  aus  denselben  Elementen,  in  den 
höhern  Zahlen  bald  zu  unerträglich  langen  Formen 
hätte  führen  müssen.  Wir  sehen  daher  schon  in 
den-  einfachen  Zahlen  bis  10  zum  TheiL  sehr  ge- 
waltsame Verkürzungen  und  Verstümmelungen.'  Wir 
•haben!  dasselbe  in  den  höhern  Dezimalbildungen 
iinsers  Handsjstems  zu  erwarten,  doch  können  wir 
e§  fast  noch  in  seiner  ursprünglichen  Vollständigkeit 
im  Gothischen  nachweisen,  wo  die  äufsere  Ähnlich- 
keit von  huiida  und  handus  das  Bewufstsein  ihrer 
Identität  am  längsten  bewahrt  zu  haben  scheint, 
während  dieses  in  den  übrigen  Sprachen  schneller 
verlören  ging,  weil  für  handus  keine  so  ähnliche 
Form  vorhanden  war. 

Bei  5  finden  wir  nicht  nur  keine  Verkürzung, 


(')      f'^oya^t  de  Humboldt   et   Bonpland.     l^'"   Partie,    ä  Paris. 

1810.  p.l93. 
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sondern  sogar  eine  Verdoppelung  des  Stammes.  Nur 
üii.Lateinisiclxeu  ßnde,  ich  auch  Spuren  des  e^ifaehen 
Stan^tiiie's.  ia  nuim-atus^  (juiii-i,  fiuiii-lo^  qiüii-arius, 
(jiän-dccim,  cjuin-gcntl  u.  a.;  vielleicht  auch  im  alt- 
nord.  ßjtim,  dän.  schwed.y^m  (s.  Grimm  Lp,  762.), 
wenn  diese  Fornen  nicht  durch  Verkürzung,  entstan- 
d(?pi  .sind,  worauf  das  doppelte  „7;^  im vAItnord.,.  zu 
^deuten  scheint.>  ■     ■■  ::,':      '    -•         ■  •_■  1  -/:   ; ;: 

•' '  In  talhint^  lü;  erkennt  man  leicht  fpoitait  aus- 
geworfenem ('  wieder:  zwei  Hände.  Etepso  in 
da-gany.  dß-QQm^i M',m, d  ■••.  r.r^.^-rr  ^nr^^rj  •■.irv»,!  .m,"?;,;! 

In  U'(n4i-gus,  20  y  2  mal  2  Hände,  ist  das 
erste  h^äi  noch,  vollständig,  //  ist  das  noch  vör- 
kürzte  /^/  von  lai-hini.  —  In  den  übrigen  Spra- 
chen finden  wir  schon  dieses  ti  weggefallen.  Statt 
{ßyi-cati  sollte  stehen  {d)vi-äa-catl  von  da-ca,  statt 
dH-ginti:  dn-de-gmflj  statt  el-KaTi:  d-^sKctriJ 

Dasselbe  Verhältnifs  bleibt  in:  i>rlja-ii-gus ,  3 
inal  2  Hände,  ßdvoj'-ti-gus ^  4  mal  2  Hände, 
Sihun-te-hund^   7  mal  2  Hände  u.  s.W«-"''  -         • -^ 

.100  heifst  gothisch  ganz  vollständig  7a/- Aw/'i  7(2*- 
hundy  2  Hände  mal  2  Hände.  Aber  weiter  geht 
auch  im  Gothischen  die  Genauigkeit  nicht;  statt  der 
schwerfälligen  Zusammensetzung  taihun  tehund  geht 
man  in  den  folgenden  Hunderten  wieder  auf  den 
ganz  einfachen  Stamm  zurück  und  sagt  tva-hunda, 
200,  statt  U'äi-ü-gus  tehund.  In  den  übrigen  Spra- 
chen, wie  auch  in  den  spätem  deutschen  Dialekten 
wird  schon  für  1  Hundert  der  einfache  Stamm  ge- 
setzt und   nur  durch  die  Endung  unterschieden,  so 
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dafs  sKUTov  eigentlich  eine  Hand  bedeutet,  und  du- 
centi  und  dpi-ginti  dem  Buchstaben  nach  jetzt  voll- 
kommen dasselbe,  und  gleich  tai-hun,  zwei  Hände, 
bezeichnen  (*). 


(')  Ich  erlaube  mir  hier  in  der  Note  noch  eine  etymologi- 
sche Abschweifung,  um  den  frühen  und  weltgreifenden  Einflufs 
des  Dezimalsystems  in  der  Sprache  bemerklich  zu  machen.  Ich 
würde  diese  Gelegenheit  zugleich  gern  benutzen,  einige  Ansich- 
ten zu  entwickeln,  die  sich  mir  über  das  Etymologisiren,  das  so 
viel  getrieben  wird,  aber  so  selten  mit  Glück,  noch  seltner  mit 
Beifall,  bewährt  haben,  wenn  mich  dies  nicht  zu  weit  von  dem 
Gegenstande  der  Abhandlung  abführen  würde.  Ich  bemerke  nur, 
dafs  man  in  der  Regel  nirgends  weniger  Vorkenntnisse  nöt.hig  zu 
haben  glaubt,  als  bei  Beurtheilungen  oder  auch  eigenen  Versuchen 
von  etymologischen  Operationen.  Dieser  grofse  Irrthum  bringt 
gerade  auf  der  einen  Seite  soviel  oberflächliche  Leichtgläubigkeit 
besonders  an  eigne  Etymologleen,  auf  der  andern  eine  ebenso 
unwissende  Ungläublgkelt  bei  dem  gröfsern  Publikum  für  diesen 
wichtigen  Theil  der  Sprachwissenschaft  hervor.  Wer  sich  nicht 
viel  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt  hat,  thut  am  besten,  sich 
nur  einigen  wenigen  anerkannten  Autoritäten  darin  anzuvertrauen, 
für  alles  übrige  aber  auch  sein  Urthell  zu  suspendiren,  und  es 
denselben  Autoritäten  zu  überlassen,  darüber  zu  entscheiden.  Um 
eine  einzelne  Form  einem  Scamme  mit  Sicherheit  zuweisen  zu 
können,  reicht  es  nicht  hin,  die  Lautgesetze  zu  kennen,  um  die 
Möglichkeit  dieser  Zurückführung  einzusehen,  sondern  man  mufs 
auch  alle  naheliegenden  Stämme  gegenwärtig  haben,  um  überzeugt 
zu  sein,  dafs  die  Form  auf  keinen  andern  als  diesen  zurückgehen 
kann.  Diese  letzte  Kenntnifs  ist  es  gerade,  die  den  meisten  ab- 
geht. Für  den,  welcher  einen  ganzen  Sprachschatz  vor  Augen  hat 
und  das  Vorhandene  nur  zu  ordnen  braucht,  geben  sich  die  VV^ör- 
tergruppen  meist  von  selbst,  und  er  wird  scheinbar  identische 
Formen  und  Begriffe  streng  auseinander  zu  halten  und  scheinbar 
sehr  fern  liegende  mit  Sicherheit  zusammen  zu  ordnen  wissen. 
So  verbindet  Grimm  Gr.  II.  p.  !?•  unter  nr.l95.  folgende  Worte 
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Im  Gothischen   scheint   endlich  auch   }?mundi, 


mit  vollem  Rechte:  goth.  teihan  (nunliare,  dicere)^  ahd.  zthan 
(accusare)^  zeigon  (indicare\  zeha  (^digilus  l.  e.  indejc);  gOth.  iai- 
huriy  ahd.  zehan  (deceni\  gOth.  tigus  (decas,  numerus  index)  u.  s.  AV. 
Es  wird  sich  eine  Bestätigung  dafür  in  der  folgenden  Entwicke- 
lüng  ergeben. 

Wer  an  den  Fingern  zählt,  fängt  am  natürlichsten  mit  den 
Fingern  der  linken  Hand  an,  und  geht  dann  zur  rechten  Hand 
über.  Dadurch  scheint  sich  zu  erklären,  wie  in  den  verschiede- 
nen Sprachen  die  Wörter  für  links  auf  den  Stamm  fünf,  die 
für  rechts  auf  den  Stamm  zehn,  und  Ausdrücke  wie:  Finger, 
fangen,  zeigen,  zählen,  bald  auf  5  bald  auf  10  zurückgehen  kön- 
nen. Ohne  weiter  an  einer  strengen  Begriffsentwickelung  halten 
zu  wollen,  so  leuchtet  doch  die  Verwandtschaft  von  10  (zweite 
Hand)  mit  rechts  in  den  Wörtern:  s.  daga  —  dak-sa^  dak- 
s  ina\  oiy.a,  —  oiy.-Tiog^  decem  —  dec-ster;  g.  taihun  —  laih-s-v6 
(über  die  Ableitung  in  -v6  s.  Grimm  H.  p.  189.)  ahd.  zehan. — , 
ze-so^  ze-se-ivoj  ahd.  zesive  (dexter)^  leicht  ein.  Sämmtliche  Spra- 
chen haben  auch  ein  besonderes  subst.  fem.  davon  gebildet,  um 
die  rechte  Hand  dadurch  zu  bezeichnen.  Durch  diese  Übertra- 
gung auf  den  Begriff  der  rechten  Hand,  wird  begreiflich,  wie 
von  demselben  Stamm  die  Begriffe  des  Zelgens,  Empfangens,  Ver- 
weisens  ausgehen  köpnen:  s.  dig  (jnonstrare)^  htiK-vv\xi,  hiy.~o\xuiy 
dic-ere^  in-dic-are^  in-dec-s^  dig-nusj  u.a.,  goth.  teih-an  {accu~ 
sare)^  ze.ig-6n  {rnonstrare).  Man  bemerke  hier  zugleich,  wie  diese 
Verbalwurzeln  durch  Verkürzung  wieder  den  Schein  der  Einfach- 
heit und  Ursprünglichkeit  erhalten,  die  ihnen  keineswegs  zukommt: 
eine  vielfach  wiederkehrende  Erscheinung,  auf  die  bisher  noch 
w^enig  geachtet  worden  ist.  Die  Sprache  senkt  wie  der  Indische 
Feigenbaum  seine  Zweige  rund  um  nach  dem  Boden  zurück,  und 
diese  schlagen  hier  wieder  Wurzeln  und  werden  zu  neuen  Stäm- 
men, die  den  alten  völlig  gleichen,  und  deren  relative  Ursprüng- 
lichkeit nur  noch  nach  der  Entfernung  vom  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte  beurtheilt  werden  kann.  —  Von  hvAu  leitet  sich 
ferner  Sa«-T-v?.o?,  von  decem  dig-it-us^  und  von  zehan  zeha  (der 
Finger  des  Fufses)  ab.    Endlich  geht  auf  taHiun^  ahd.  zehan^  wie 
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iOOO,    auf  diesen  Stamm  zurückzuziehen   und  eine 


mir  scheint,  auch  altn.  ta-la  (statt  tahi-la)^  ahd.  za-la^  die  Zahl; 
zaloji^  zählen,  zurück:  gerade  wie  noch  deuth'cher  tts^j-ttu^siv  von 
rnfj-TTE  (5)  und  im  Sanskr.  ^älaj  (nunierare)  von  rata  (100)  ab- 
geleitet ist. 

Wir  gehen  zu  dem  Stamme  von  5  über.  Wie  dcc-ster  mit 
einer  Ableitung  in  st  auf  decem  zurückgeht,  so  geht  ahd.  vin-star 
(sinisier)  mit  derselben  Ableitung  (Grimm  II.  p. 297.)  auf  ahd. 
vin-f  zurück  (goth.  ßn-sirs?  av(  ßn-f).  Denselben  Stamm  finden 
wir  schon  im  Sanskr.  vdm-as  (sinister\  welches  ebenso  auf  den 
Stamm  von  j)an-c  an  zurückgeht  mit  erweichtem  p.  Abweichend 
nimmt  das  lat.  sin-ister  ein  s  an,  doch  zeigt  sich  derselbe  Über- 
gang vom  Guttural  durch  den  Palatln  zum  j,  wie  w^ir  gesehen 
haben,  in  sim-plix^  sin-guhis^  sem-el^  ja  ein  unmittelbarer  W^ech- 
sel  von  V  und"  s  in  s.  vind^  lat.  sine^  obgleich  wohl  auch  hier 
gerade  aus  diesem  Wechsel  auf  ein  früheres  j-r,  noch  ursprüngll^ 
eher  Ä-c,  wie  in  unserm  Stamme  zu  schliefsen  ist;  denn  an  einen 
unmittelbaren  Übergang  darf  man  nicht  denken.  Endlich  wird 
sich  auch  wohl  das  im  Griech.  so  ganz  einzeln  stehende  d^irs^og  i 
nicht  anders  als  durch  Fccj-irs^og  =  vin-stcr  mit  dem  Übergange 
von  n  in  r  erklären  lassen.  Wir  haben  ja  oben  schon  denselben 
Stamm  als  hn  und  hr  kennen  gelernt,  und  der  Wechsel  der  Li- 
quidae  ist  bekannt  genug.  Hierher  würde  dann  auch  das  bisher 
zu  a^ui,  fügen,  verbinden,  gezogene  «^«-•S'^/o^' (über  die  Ableitung 
in  ~^iJ.og  s.  Buttm.  II.  p.  315.),  aai-^ixiiv  =  TrsixTza^Eiv,  gehören, 
und  sich  zu  aoi--c^og,  wie  za-lön  zu  zi.'-so  verhalten.  Freilich 
sind  weder  in  ajtg-soog  noch  in  a^tS'ixog  noch  Spuren  des  Digarama 
nachzuweisen,  doch  beweist  dies  wie  in  manchen  andern  Wör- 
tern nichts  gegen  ein  früheres  Vorhandensein  desselben.  Wir  er- 
halten also  folgende  Übersicht  der  Ausdrücke  für  links  und  rechts. 

'^tfJt.-TZZ.  ÖZyCC. 

vdm-ds  dak-s  as 

vin-s-tar  taili-s-vo 

sin-is-ter  dec-s-ter 

Yccp-iT-TSDog  hsy.-a-i-Tszog  (Hom.) 

Die  Begriffe  des  Zelgens,  Empfangens,  u.  a.  können  sich  na- 
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unkenntlich   gewordene   Znsammcnzieluing  von  tßi- 
hun  hundi  zu  sein  (^).  :;!gX   rrabrnji^ 

39.  Icli  schliefse  hier  che  Erklärung  des  indo- 
germanischen Ausdrucks  für  9  an,  der  mir  auch,, 
obsleich  unkenntlicher  auf  den  Stamm  hvam  zurück- 
zugehen  scheint.  Er  hat  hier,  wie  in  W/aTre,.  ßmf^ 
ahd.  ('//i/"  das  A:  abgeworfen  und  erscheint  als  vam. 
Wir  gehen  hier  vom  griech.  hvkix  aus,  welches  statt 
h-vi^(x\x  steht,  wie  nopem,  nai^an,  niun  lehreju.  Die 
griechische  Form  unterscheidet  sich  durch  die  vor- 
gesetzte Sylbe  ev-,  die  in  den  übrigen  Sprachen  fehlt. 
Wir  werden  dabei  sogleich  an  e-Kccrov  erinnert,  des- 
sen vollständige  Form  wir  im  sanskr.  cka  cata,  ein 
Hundert,  fanden.  Wir  haben  schon  oben  auf  eine 
andere  dem  Sanskrit  eigenthümliche  Form  eköjid 
oder  zusgez.  üna  (ursprünglich  eka.  injid  eins  ohne, 


türlich  beim  Stamme  von  fiinf  und  links  nicht  finden;  aber  der 
Finger  gehört  sowohl  der  linken  als  rechten  Hand  an,  und  wäh- 
rend hci}i-TuXog  und  dig-itus  auf  hsxu  und  dccetn  zurückgehen, 
geht  goth. /"g-sTJ,  ahd.  vin-kar  ioä  ßmf^  ?'//«/ zurück.  Die  Wei- 
terbildung in  k  (Tgl.  goth.  juggs^  ahd.  jitn-c  mit  jun-ior^  stren-ki^ 
stren-ge,  mit  stren-uus  u.  a.  Grimm  II.  p.  287.  ff.)  zeigt  sich 
schon  im  Verbum:  fin-gan^  fangen  (Gr.  II.  p.  60.  nr.  603;  I.  p.  1023. 
nr.  18.),  und  gerade  wie  sich  hin-^an  {capere)  zu  han-dus  ver- 
hält, so  fin-gan   (capere)  zu  fig-grs.   — 

(')  Gerade  wie  man  hinter  taihun  ichund  kurz  abbricht  und 
wieder  auf  das  einfache  hunda  zurückgeht,  liefsen  die  Römer, 
wenn  sie  in  ihren  Geldrechnungen  über  100,000  kamen,  diese 
Summe  geradezu  weg  und  sagten  nur  decies  aeris  statt  decies 
centena  millia  aeris  und  1  seslcrtium  war  in  der  Rechnung  gleich 
1000  sestertii  wenn  es  mit  decem^  undecim^  etc.,  und  gleich  100,000 
sesteriiij  wenn  es  mit  decies,  undecies,  etc.  verbunden  wurde.  — 
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eins  weniger)  aufmerksam  gemacht,  die  von  der  fol- 
genden Zahl  eins  abzieht :  ekojia  vincali  oder  üna 
vincati^  19.  So  könnte  sich  nun  ein  ekona  dacan 
oder  üna  dacan  für  9  gebildet  haben ;  das  da  fiel 
wie  in  vincati  statt  nn-da-cati  heraus,  und  es  blieb 
ekonalcan  oder  ckonavan^  welches  dem  griech.  hvz- 
Fav  entspricht,  oder  ünavan^  welches  durch  abge- 
fallenes ü  in  navan^  novem^  niun  verkürzt  wurde. 

40.  So  haben  wir  also  auch  für  novem  die 
Wurzelhaftigkeit  des  ra  nachgewiesen,  wie  wir  es 
schon  für  pancaniy  septam^  und  dacam  gethan  ha- 
ben. Ich  füge  daher  hier  ein  Wort  über  die  Bil- 
dung der  Ordinalzahlen  hinzu,  welche,  nachdem  wir 
das  m  entschieden  der  Flexion  entzogen  haben,  viel 
klarer  wird.  In  der  That  lag  nichts  näher,  als  von 
dem  scheinbaren  Wechsel  der  Endungen  -mos  und 
-tos,  verglichen  mit  den  Formen  praCamas  {pri-nius, 
TTow-Tog)  und  sap-tamaSy  auf  Superlativformen  zu 
schliefsen,  die  sogar  an  Formen,  wie  hvrz^cg ^  hv- 
TaTog,  u.  ahd.  düsund-östo;  altn.  /lundrad-asii,  u.  a. 
die  unleugbarsten  Analogien  zu  haben  schienen. 
Gleichwohl  berechtigen  hierzu  die  Ordinalformen 
der  einfachen  Zahlen  durchaus  nicht,  und  wir  ha- 
ben genau  zwischen  den  ursprünglichen  und  den 
später  nur  äufserlich  nachgebildeten  Formen  zu  un- 
terscheiden. 

Zuerst  unterschieden  sich  die  Ordinalien  gar 
nicht  von  den  Cardinalien,  was  bei  ihrer  substan- 
tivischen Natur,  von  der  wir  unten  sprechen  wer- 
den, nicht  auffallend  ist.     So  dient  noch  im  He- 
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3räischen  cUäd  für  unus  und  pjünius,  und  alle  Zäh- 
en über  10  haben  noch  keine  Ordinalformen.  Auch 
im  Koptischen  dient  i-^öt  für  ujius  und  pj-ünus,  die 
bigenden  werden  durch  ein  vorgesetztes  mah  un- 
:erschieden,  welches  im  Grunde  nicht  unsern  Ordi- 
lalflexionen  entspricht,  auch  nicht  einmal  nothwen- 
lig  ist.  Die  hebräischen  Zahlen  von  3-10  werden 
janz  einfach  durch  ein  angehängtes  -z  zu  Adjectiven 
gemacht.  Und  so  finden  wir  auch  in  den  indoger- 
nanischen  Ordinalien  von  3-10,  wo  wir  die  älte- 
i5ten  Formen  zu  erwarten  haben,  ganz  einfache  Ad- 
ectivformen  -as  oder  -las.  Am  deutlichsten  giebt 
jins  das  Gothische  die  Stämme,  dieselben,  wie  wir 
ie  oben  gefunden  haben:  \>ri-dja,  Jidvör-pa,  Jtjjif-ta, 
aihs-ta,  sibun-da^  ahtu-da^  niun-da,  taihun-da» 
über  den  Wechsel  von  !>«,  ta,  da  nach  den  Laut- 
;esetzen  s.  Grimm  IT.  p.639.).  Namentlich  werden 
luch  hier  sibuji,  niun,  ta'iliun  als  Stämme  angese- 
len ,  gerade  wie  sie  den  Stämmen  Septem ,  noi^em, 
lecerti  entsprechen.  Wir  erhalten  daher  für  die 
ihrigen  Sprachen  folgende  einfache  Endungen: 
if,atur-tas  reTa^-rog  quar-ius 

panc  am-as       Trsixur-rog  quinc-tus 

SK-Tog  sex-tus 

eß^ofJL-og  septim-us 

o'^^oY-og  octai^-us 

evva-rog  non-us 

heaa-rog  decim-us. 

Wir  sehen  also   die   einfachste  und   gewifs  ur- 
^ünglichste  Endung,   die  der  semitischen  Bildung 

9 


sas-t  as 
sapt  am-as 
asta-m-as 
navam,-as 
dacam-as 
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noch  am  nächsten  steht,  und  die  Gardinalzahlen  auf 
die  einfachste  Art  zu  Adjectiven  macht,  in  octm^-us 
(vgl.  s.  astau)  und  den  Zahlstämmen  auf  »i:  sepiim-us^  \ 
noi^im-us,  decim-us;  diesen  schliefst  sich  im  Sanskrit 
noch,  panc  am- as  an,  dessen  Schlufsm  in  den  übrigen 
Sprachen  schon  völlig  vergessen  war.  Das  erste  Mifs- 
verständnifs  dieser  Formen  auf  ra  zeigt  sich  schon  im 
Sanskr.  asta-m-as  statt  eines  in  den  Veda  vielleicht 
noch  aufzufindenden  astav-as  (==  octav-us,  oy^oY-cg). 
Doch  haben  wir  gesehn,  dafs  schon  die  Cardinalzahl 
astau  in  ihrer  Dualendung  nicht  mehr  verstanden 
wurde,  und  sich  nach  Analogie  der  umgebenden 
Stämme  ein  astan  in  die  Declination  drängte.  (Eben 
so  bildet  sich  im  Slavischen  osm,  8,  nach  sedm,  7.) 

Neben  der  einfachsten  Endung  -as  findet  sich 
nun  auch  die  Endung  -tas,  im  Sanskr.  nur  erst  in 
calur-fas  und  sas-fas,  im  Latein,  auch  in  cjuinc-tus, 
im  Zend  sowohl  in  puUd'ö,  einer  starken  Verkürzung 
yon  panca-fö,  und  in  /iapta-fö{^);  im  Griech.  kom- 
men hierzu  noch  svva-Tog  und  Ssza-rog.  Ja  bei  Homei 
finden  sich  auch  noch  die  beiden  allein  übrigen  sß^oij,-oi 
und  oy^o-og  in  den  Formen  kßhöix-arogy  oy^o-arog.  {' 


(*)  Die  Kenntnifs  der  Ordlnalformen  des  Zend,  die  In  mehi 
als  in  einer  Hinsicht  bemerkenswerth  sind,  verdanke  ich,  so  wii 
die  aller  übrigen  Zendformen  H.  Eug.  Burnouf;  sie  sind  au 
dem  noch  ungedruckten  Theile  des  Vendidad-sade  ausgezogen. 

(^)  Auch  sind  die  Formen  i,Q^oiJ.-dg,  kßhoix-uHig,  oySo-a? 
oyBo-ciy.tg  die  altern  und  noch  immer  regelmäfsigern  gegen  di 
Jüngern:  arrT-dg,  Im-amg,  cxT-ag,  oy.T-cinig.  Doch  findet  sich  ni 
ein  TETctDT-üg,  TSTa^T-äy.ig,   wodurch  man  auf  ein  Eindringen  de 
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Im  Gothischen  erscheint  -da  als   durchgängige  En- 
dung. 

41.  Fragt  man.  nach  dem  Ursprung  der  Endung 
taSf  so  könnte  sie  an  sich  eben  so  ursprünglich 
^ie  -as  sein;  nur  läfst  siph  nicht  annehmen,  dafs 
beide  Endungen  zu  gleicher  Zeit  willkührlich  unter 
die  verschiedenen  Zahlwörter  vertheilt  wurden,  son- 
dern von  Anfang  her  mufste  eine  von  beiden  die 
herrschende  sein.  Wäre  es  -tas  gewesen,  so  müfsten 
[wir  vom  Gothischen  ausgehen,  und  umgekehrt  an- 
nehmen, dafs  im  Griechischen  einige  t  ausgefallen 
iwären,  im  Lateinischen  noch  mehr,  im  Sanskrit  am 
meisten.  Dies  ist  aber  nicht  möglich,  weil  nach 
den  Lautgesetzen  die  ursprünglichen  pancam-taSf 
\saptäin-tas,  eß^ojjL-rog,  septim-tus,  octav-tus  nicht  das 
'/  sondern  das  vorhergehende  m  ausgeworfen  hätten. 
Wir  müssen  also  t  als  später  eingedrungen  ansehn, 
und  finden  dafür  den  Grund  in  den  sanskr.  Formen 
dvi-t-ijas,  tr-t-ijas^  deren  ^,  wie  sich  unten  ergeben 
wird,  einen  ganz  andern  Ursprung  hat,  allraählig 
aber  das  diesen  Formen  eigenthümliche  i  absorbirt 
und  die  Endung  -tas  erzeugt  hatj  diese  wurde  dann 
auf  die  folgenden  Ordinalien ,  deren  Stämme  nicht 
auf  eine  liquida  ausgingen,  übertragen.  Wie  tr-t- 
ijaSf    ter-t-ius^    pji-d-ja    schon   im   griech.   T^i-r-og, 


Ordinal  formen  schllelsen  könnte.  Immer  kommen  wir  also  auf 
die  Wurzel  sßBoiA,  zurück,  die  ja  auch  in  £,o8oi^-Y,y.ov-c{,  cySo-riy.oi'rct 
vortritt. 
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ahd.  dritto  das  i  auswirft,  so  halte  ich  caturt 
selbst  schon  für  abgeschwächt  aus  catr-t-ijas,  wi 
die  Vierzahl  nach  ihrer  Composition  mit  der  Drei- 
zahl eigentlich  bilden  mufste.  Diese  Vermuthung 
wird  auffallend  bestätigt  durch  die  neben  caturfas 
noch  erhaltene  Form  tuTijas  und  turjjas,  die  sich 
im  Zend  tüirjö  sogar  allein  erhalten  hat.  Hier  ist 
der  lange  Stamm,  der  in  caturfas  das  /  der  Endung 
verschwinden  liefs,  verkürzt  worden,  indem  man  das 
ca  der  Einheit,  gerade  wie  im  semitischen  smun,  8, 
vorn  abwarf,  turijas  unterscheidet  sich  so  nur  noch 
durch  das  der  4  Zahl  eigene  u  und  durch  die  Aus- 
werfung des  weiblichen  t  von  trtijas,  terlius.  Dafs 
das  griech.  r^iTog  früher  wie  in  den  übrigen  Spra- 
chen T^iricg  hiefs,  und  also  nicht  rqi-rog  wie  ttsjutt- 
rog  abzutheilen  ist,  davon  ist  noch  eine  Spur  im 
homerischen  T^lr-arog^  welches  so  wenig  wie  ^svr-aTog 
als  Superlativform  angesehen  werden  darf.  Homer 
giebt  ganz  consequent  und  mit  rein  gehaltenen  Stäm- 
men folgende  Ordinalformen: 

^svr-aTog. 

TDiT-arog. 

TETO-aTOg, 

TTEfXTr-rog.  if 

etc-Tog.  r 

eß^ojJL-aTog. 

oy^oF-uTog, 

£vva-Tog, 

^saa-Tog. 
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Hier  entsprechen  hvr-arog  und  T^ir-arog  ( * )  vollkom- 
men den  Sanskritformen;  diit-ijas,  trt-ijas,  und  sind 
folglich  auch  ebenso  zu  fassen.  Aus  diesen  Ordina- 
len für  2,  3,  4,  deren  l  wie  gesagt  einen  ganz  andern 
Ursprung  hat,  scheinen  mir  aber  die  übrigen  Endun- 
gen in  -ias  hervorgegangen  zu  sein.  — 

42.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Or- 
linalformen  der  höheren  Zahlen,  so  sehen  wir  im 
5anskrit,  völlig  wie  im  Hebräischen,  die  niedern 
fjchner  gar  kein  Suffix  annehmen,  ja  sogar  den 
5tamm  noch  reiner  als  die  Cardinalzahlen  darbie- 
en,  da  sie  nicht  einmal  die  Weiterbildung  in  /  an- 
lehmen:  pin-cin,  trin-cin^  c  ah^ärin-cin ,  pancd-cin 
)der  mit  abgeworfenem  n:  i^in-ca,  tj-in-ca,  u.  s.  w.  (?) 
)ie  folgenden  Zehner,  die  schon  in  den  Cardinalien 
Iterirt  sind,  nehmen  die  volle  Superlativendung  -tama 
n,  und  von  hier  aus  wird  sie  dann  als  jüngere  Ne- 
»enform  auch  auf  die  niedern  Zehner  übertragen;  in 
ien  höhern  Zehnern  kann  sie  auch  abfallen,  aber  nur 
n  den   Zusammensetzungen  mit  Einern,    weil  dann 

(')  Die  Formen  t^jtto?,  tjuttu?,  t^jtt«To9  können  auf  r^tr(a)To? 
uriickführen,  oder  auf  r^inog,  wie  ahd.  dritto  auf  goth.  l>ridjo. 

(')  Dieselbe  AnusvaraLIIdung,  wie  in  diesen  Formen  f/n-,  trin-^ 
atoarin-  finden  wir  auch  in  den  lateinischen  Formen :  quadrin- 
enti,  septin-genti,  octin-genti,  nonin-genti.  An  dessen  Stelle  Se- 
en wir  im  Griechischen  Gunabildung  in  u-y.oTi,  und  warum 
ierher  auch  die  Formen  Btcc-;{OJ-tot,  r^ict-y.ocrtot,  r^iay.ovTu  (denn 
ler  ist  roicc-  gewifs  nicht  reines  Neutrum)  zu  rechnen  sind,  er- 
lärt  sich  aus  dem,  was  ich  in  meiner  Schrift  über :  Paläographle 
Is  Mittel  Tur  die  Sprachforschung  §.52.  ff.  und  namentlich  §.59. 
her  Anusvara-  und  Gunabildung  gesagt  habe. 
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eine  so  volle  Endung  nicht  mehr  ertragen  werden 
kann  (s.  Bopp  reg.  259.).  Die  Zahlen  100  und  1000 
nehmen  die  volle  Superlativendung  an.  —  ^ 

Im  Griechischen  sehen  wir  nach  ^Ua-rog  gebil* 
det:  sUog-rog^  r^iaKog-rog;  die  Endung  ist  hier  nur  -Tog^ 
da  das  vorhergehende  er  (^si-Kog-i,  und  danach  r^ia-riora 
statt  T^iaKovra)  noch  zum  Cardinalstamme  gehört.  Noch 
höhier  hinauf  wird  nun  aber  nach  eiKog-og  mit  verkannt 
ter  Flexion  gebildet:  ky.aTo-g-og,  ^iaKO(7io-g-og,  yjXio-g-ogy 
U.S.W.,  wieder  mit  Annäherung  an  die  Superlativen- 
dung -ig-og. 

Im  Lateinischen  wird  nach  dechn-us  mit  derseU 
ben  Verkennung  gebildet:  lices-imiis,  trices-imus,  in-* 
dem  die  Stammsjlbe  im  zur  Endung  gezogen  wird; 
noch  weiter  geht  die  Verkennung,  wenn  von  inces-imus 
wieder  gebildet  wird  cent-esimuSy  mill-esimus,  als  ob 
schon  in  dcesimus  die  Endung  -esimus  wäre,  da  doch 
-CCS-  dem  -gint-  (goth.  -hund  und  -gus;  gr.  -kqvt-  und 
-Kog-)  der  Cardinalzahl  entspricht  und  folglich  zum 
Stamme  gehört.  Dadurch  hatte  man  sich  aber  wie- 
der den  Superlativen  in  -imus  {min-imus,  inf-imus 
und  -siiniis  genähert.  — 

Ebenso  ging  es  endlich  im  Gothischen,  wo  mar 
an  dem  wirklichen  Superlativ  frum-ists  (primus)  unc 
an  scheinbaren  wie:  saihs-ta,  zwemzic6s-to,  dj-izugos 
to,  zeharizogos-tOy  Analogieen  zu  finden  glaubte 
um  auch  ein  dümind-osto  zu  bilden,  wie  es  Grimn 
vermuthet,  und  durch  ahd.  hundertste^  tausend-si 
bestätigt  wird.  Die  Ordinalien  der  Zehner  mufstei 
im  Ahd.  um  so  mehr  als  Superlative  erscheinen,  d, 
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in  den  Cardinalien  zweinzuc,  niunzuc,  die  im  Goth. 
noch  erhaltene  Endung  von  -tigus  schon  ahgefallen, 
ja  im  Goth.  seihst  schon  verkannt  worden  war,  da 
'tigus  nicht  noch  eine  Flexion  annimmt,  sondern  selbst 
wie  ein  subst.  masc.  tigjus,  tigwe,  tigum  flektirt  wird. 
Gleichwohl  steht  zu  vermuthen,  dafs  gerade  die  go- 
thischen  Ordinalien,  wenn  sie  existirten,  den  ursprüng- 
lichen Werth  von  der  Sylbe  gus  bewahrten,  und  tvai- 
tlgus-ts,  ßmftigus-ts  oder,  den  Ordinalien  der  Einer 
noch  analoger,  tvitigus-ta^  präigus-ta,  ßmftigus-ta^^ 
nicht  aber,  wie  Grimm  vermuthet  tväitigjosts^  ^ü- 
sundjosts,  gebildet  wurden. 

43.  Ich  gehe  hier  nicht  weiter  auf  andere  Ein- 
zelnheiten ein,  die  sich  gerade  bei  der  Bildung  der 
Ordinalien  darbieten  und  zu  interessanten  Verglei- 
chungen  Veranlassung  geben  würden ,  wenn  ich  na- 
mentlich das  Litthauische  und  Slavische  mit  herbei- 
ziehen wollte,  worüber  Grimm  in  seinem  Abschnitt 
über  die  Comparation  der  Zahlwörter  (III.  p.634- 
646)  einiges  sagt.  Für  unsern  Zweck  reicht  es  hin, 
die  Entwickelung  der  indogermanischen  Ordinalfor- 
men und  ihr  Verhältnifs  zu  den  semitischen  darge- 
legt zu  haben.  Zugleich  finden  wir  darin  ein  be- 
merkenswerthes  Beispiel,  wie  der  kräftige  Trieb  nach 
Reichthum  und  Bedeutsamkeit  der  Formen,  der  ge- 
rade die  indogermanischen  Sprachen  auszeichnet,  die 
geringsten  Keime  zu  weitverzweigten  Bildungen  sich 
entfalten  läfst  und  wie  auf  die  ersten  Anfänge  selbst 
oft  eine  fort  wuchernde  Bedeutung  erst  von  einer 
naheliegenden  Form  übertragen  wird,   wenn  sie  ihr 
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noch  nicht  inwohnte.  Dann  sprechen  wir  beim  Ana- 
Ijsiren  einer  Formation  wohl  von  Mifsverständnissen, 
die  sich  die  Sprache  habe  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, und  möchten  ihr  im  Stillen  wohl  gar  das  Recht 
auf  einen  Reichthum  absprechen,  den  sie  sich  gegen 
unsre  grammatische  Logik  erworben  hat.  Es  sind 
dies  aber  Mifsverständnisse,  wie  wenn  der  kräftige 
wilde  Obstbaum  seine  Säfte  in  das  eingesenkte  Propf- 
reis  sendet,  als  hätte  er  es  selbst  gezeugt,  und  auf  ihm 
die  schönsten  Früchte  trägt,  die  wir  wegen  dieses  Irr- 
ihums  doch  nicht  geringer  achten. 

44.  Während  wir  nun  im  Koptischen  das  Prin- 
zip der  Zusammensetzung,  die  zunächst  auf  das  Duo- 
dezimalsjstem  führte,  in  allen  Zahlen  von  1-9  nach- 
weisen konnten,  und  in  ihrer  Bezeichnung  keine  Spur 
von  dem  Dezimalsystem  fanden,  welches  sich  auf  eine 
so  einfache  und  naive  Weise  in  den  Zahlwörtern  der 
indogermanischen  Sprachen  ausgedrückt  und  mit  dem 
Duodezimalsjsteme  vereinigt  fand:  bleiben  mir  dage- 
gen in  den  semitischen  Sprachen,  die  Zahlwörter  für 
6,  10  und  9  unerklärt,  da  sie  sich  weder  dem  einen, 
noch  dem  andern  Systeme  anzuschliefsen  scheinen. 
Ich  würde  nicht  anstehen  Harnes^  5,  auf  den  Stamm 
kaf^  die  Hand,  (jdmaz,  nehmen,  zurückzuführen,  wenn 
es  nicht  so  einzeln  in  der  Sprache  dastände  und  sich 
weder  in  ^csei',  noch  in  den  Zehnern,  noch  in  meah^  ^ 
100,  wiederfände.  Es  zeigt  sich  hier  sogar  eine  an- 
dere Bildung  der  Zehner,  indem  diese  nur  Pluralfor- 
men der  einfachen  Zahlen  sind  mit  der  bemerkens- 
werthen  Ausnahme,  dafs  20  durch  den  Plural,  nicht 
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von  2,  sondern  von  10  ausgedrückt  wird.  Für  al- 
les dies  sind  mir  die  Gründe  dunkel  geblieben.  Viel- 
leicht dafs  ein  anderer,  der  namentlich  mit  den  se- 
mitischen Sprachen  vertrauter  ist,  als  ich,  von  einem 
neuen  Gesichtspunkte  ausgehend,  hierin  heller  sieht, 
und  für  diese  Punkte  eine  gemeinschaftliche  Lösung 
findet.  In  der  koptischen  Sprache  finde  ich  die 
Analogie  mit  den  semitischen  Sprachen,  dafs  sie  die 
Zehner  auch  nicht  durch  Zusammensetzung  der  ein- 
fachen Zahlen  mit  10,  sondern  durch  Pluralformen: 
teviy  se^  sbcy  Jcjneiie,  ptstei^l,  aus  den  einfachen  Zahlen 
unmittelbar  bildet.  Ferner  erinnert  die  Weiterbildung 
von  se,  100  zu  sei,  200,  (statt  snau  nse)  an  das  Ver- 
hältnifs  vom  hebr.  ^eser^  10,  zw^esrim^  20.  Ich  be- 
merke hierbei  nur  noch,  dafs  ^esrim  früher  wahrschein- 
lich auch  die  zu  erwartende  Dualform  hatte,  wie  sie 
in  medh^  100,  mädtajim,  200;  elef,  1000,  älfajim, 
2000,  und  auch  im  Arabisch,  noch  erhalten  ist,  und 
für  20  wahrscheinlich  nur  der  Uniformität  mit  den 
folgenden  Zehnern  wegen  mit  der  Pluralflexion  ver- 
tauscht worden  ist.  —  Um  so  weniger  ist  mir  wahr- 
scheinlich, dafs  in  Uanies  ^  5,  eine  einzelne  Spur  des 
indogermanischen  Handsystems  zu  suchen  sei.  Gleich- 
wohl ist  es  auf  der  andern  Seite  auffallend,  dafs  die 
Basis  des  Dezimalsystems,  das  doch  gewifs  auch  in 
Ägypten  und  bei  den  semitischen  Völkern  denselben 
Ursprung  hatte,  keine  Spur  in  der  Bezeichnung  der 
Zahlen  zurückgelassen.  (^) 


(*)     Eine   auffallende   äufsere  Ähnlichkeit  bietet   das  arabische 
handun  dar,  welches  in  gewissen  Redensarten  centum  bedeutet. 
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45.  Fast  allmählig  lixirten  sich  in  den  Sprachen 
die  Worte  für  die  höchsten  runden  Zahlen.  Sie  ge- 
hen in  der  Regel  auf  Stämme  zurück,  die  im  Allge- 
meinen Menge,  Vielheit  bedeuten.  So  heifst  elef^ 
1000,  im  Hebr.  zugleich  die  Familie  einer  gröfsern 
Vereinigung,  zuerst  vielleicht  eine  Herde  Rinder, 
denn  c7c/" heifst  auch  das  Rind.  —  rbäbdh^  10,000; 
geht  auf  den  Stamm  i-ah,  viel,  grofs,  rdhah^  viel 
sein,  rdhah,  viel  werden,  zurück.  Daher  kommt  es 
auch,  dafs  t'/*?/' zugleich  im  Hehr.  1000,  und  im 
Athiop.,  wo  1000  durch  10  mal  100  äsaretu-meet 
ausgedrückt  wird,  10,000  bezeichnen  kann.  Gerade 
so  gehen  ohne  Zweifel  das  lat.  mile,  1000,  und  das 
gr.  iJivo-ioi,  10,000,  auf  denselben  Stamm  mit  dem 
Übergänge  von  Z  in  r  zurück,  nämlich  auf  den  Stamm 
von  mid-tus  {^)^  welches  mit  der  bekannten  Erwei- 
chung des  p  in  vi  (s.  oben)  derselbe  wie  ircX-lg,  goth.  1 
ßl-u  ist,  und  sich  auch  im  Lat.  noch  mit  p  erhalten 
hat  in  pl-eo ,  ple-nus ,  gr.  7rXs-og ,  ^oth.  fullo  in  der 
Bedeutung  von  voll.  Im  Hebr.  dagegen  hat  dieser 
zweite  Begriff  die  Erweichung  in  m,  in  Tnlö\  voll, 
mala,  voll  sein,  nidlc'h,  erfüllen.  Den  Wechsel  des 
l  mit  r  wie  in  nüle  und  fxvoiot  finden  wir  schon  im 
sanskr  pib-,  aber  auch  in  der  Bedeutung  von  voll.  •— 
Dagegen  möchte  vielleicht  yjX-ioi  mit  t7-^ zusammen- 
hängen, dessen  anlautendes  i<  auf  einen  härteren  Gut- 


(•)  Über  den  Gebrauch  von  ^xvaioQ,  sehr  viel  vgl.  Buttmann 
Gr.  Gr.  I.  p.284:  fj.a7.ci  iJ,v^ioi,  ix'j^tct  TTrovBr,,  Der  Unterschied 
des  Accentes  ist  unwesentlich. 
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tural  zurückweist.  Die  Erweichung  des  %  finden  wir 
vielleicht  auch  schon  im  griech.  d-yeX-v],  die  Herde, 
dessen  l  wieder  den  Wechsel  mit  /•  zeigt  in  a-ysio-Wj 
und  im  lat.  gr-ex.  Das  %  von  %iX-toi  findet  sich  nur 
noch  in  dem  vielleicht  hierher  gehörigen  yJX-og,  die 
Viehweide,  %/A-ow,  auf  die  Weide  treiben.  Demnach 
würde  sich  yjk-ög  zu  a-ylX-v\  verhalten,  wie  gramen 
zu  grecc. 

46.  Bei  dem  Stamme  von  rhdhdh  welches  kei- 
neswegs immer  die  bestimmte  Zahl  von  10,000,  son- 
dern überhaupt  seiner  Etymologie  gemäfs  jede  unbe- 
stimmte grofse  Menge  bezeichnet,  namentlich  in  allen 
altern  Schriften  (s.  Ewald's  hebr.  Gr.  p.  493.),  wird 
man  sogleich  an  ärhaF-im^  40,  erinnert,  dessen  Stamm 
bisher  noch  unerklärt  geblieben  ist  und  dem  das  an- 
lautende ä  ursprünglich  nicht  angehört,  wie  die  For- 
men rh¥^  der  vierte,  rebci?^  der  vierte  Theil,  ergeben. 
40  gilt  bekanntlich  bei  den  Orientalen  als  runde  Zahl, 
woraus  sich  gerade  der  unbestimmte  Ausdruck,  den 
uns  die  Etymologie  darbietet,  erklärt.  Es  wäre  nun 
wohl  möglich,  dafs  ärha^,  *4,  erst  von  ärba^-irn,  40, 
her,  unter  die  einfachen  Zahlen  aufgenommen  wäre, 
und  das  frühere  Wort,  das  gewifs  nach  dem  Prinzip 
der  übrigen  gebildet  existirle,  und  aus  smo-n-dh,  8, 
fast  noch  zu  restituiren  ist,  hier  verdrängte.  Doch 
ist  es  vielleicht  nur  zufällig,  dafs  wir  weniger  Spuren 
davon  haben,  dafs  4,  als  das  40,  eine  heilige  Zahl 
war.  roba^,  heifst  der  4'^  Theil  und  zugleich  die 
Volksmenge  und  Gesenius  führt  Offenb.  6,  8:  to  ri- 
Ta^Tov  für:   ein  grofser  Theil,  an. 
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47.  Im  Koptischen  könnte  se,  100,  so,  1000, 
auch  auf  den  einfachen  Stamm  so  oder  os ,  multus, 
zurückgehen;  doch  hindern  die  starken  Verkürzungen 
im  Koptischen  mit  gröfserer  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Auch  erklärt  sich  daraus  noch  nicht  set^  200,  tha^ 
10,000,  und  selbst  die  4  ersten  Zehner  inct^  göt^ 
mah^  hiiie  bleiben  uns  hier  dunkel,  lassen  sich  we- 
nigstens nicht,  wie  die  folgenden  Zehner,  unmittel- 
bar auf  ihre  einfachen  Zahlen  zurückführen.  —  Für 
met,  10,  liegt  es  nahe,  das  noch  unerklärte  hebr. 
incah,  100,  ar.  miäjturiy  äth.  meete  zu  vergleichen; 
aber  eine  innere  Verwandtschaft  anzunehmen  reicht 
selbst  nicht  die  Vergleichung  des  koptischen  nies ,  die 
Menge,   u-mcs  ^  multi,  nicht  hin. 

48.  Noch  mehr  müssen  wir  für  die  ungewöhnlich 
reiche  Sanskritterminologie  der  höhern  runden  Zah- 
len unser  Unvermögen,  irgend  befriedigende  Erklä- 
rungen zu  geben,  eingestehen.  Ich  finde  bei  Gole- 
brooke(^):  sahasra  (i 000),  c/w/a  (10,000),  laksa, 
pjmjuta,  köti,  whuda,  abja  oder  padma,  Jia/vay 
mk'ari^a,  mahdpadma,  canku,  jaladi  oder  samudra^ 
antja^  madja,  parärd'a  (100  tausend  Billionen).  Die 
naheliegenden  Etymologieen  von  a-juta,  ni-juta  (von 
j^,  ju)  erklären  nichts.  Ohne  Zweifel  ist  für  sie  alle 
eine  gemeinschaftliche  Erklärung  zu  suchen.  Im  Gan- 


( ' )  Algebra  voith  arithmetic  and  mensuration  from  the  Sanscrit 
of  Brahrnegupta  and  Bhascara  translated  hy  Th.  Cnlebrooke.  Lon- 
don 1817.  p. 4.  —  Bopp  (Gr.  er.  p.l24.)  giebt  sie  etwas  anders 
und  nicht  vollständig. 
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zen  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  alle 
höhern  Zahlen  sich  später  als  die  niedern  gebildet 
oder  fixirt  haben,  und  dafs  wir  den  wesentlichsten 
und  für  die  Vergleichung  wichtigsten  Theil  der  ver- 
schiedenen Zahlensysteme  immer  in  den  einfachen 
Zahlen  von  1-10  zu  suchen  haben. 

49.  Nachdem  wir  jetzt  die  sämmtlichen  Zahl- 
stämme in  den  zur  Vergleichung  gezogenen  Sprachen 
betrachtet  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  von  einer 
eigenthümlichen  Erscheinung  zu  reden ,  die  nicht 
mehr  die  ursprünglichen  Stämme  selbst,  sondern  ihre 
Flexion  betrifft,  und  auf  die  wir  im  Laufe  der  Unter- 
suchung schon  mehrmals  aufmerksam  gemacht  haben. 
Ich  meine  das  eigenthümliche  Festhalten  an  Feminin- 
flexion,  die  sich  durchgehends  und  consequent  ausge- 
bildet in  den  semitischen  Sprachen  findet,  deren  Ur- 
sprung aber  so  hoch  hinauf  geht,  dafs  sich  auch  im 
indogermanischen  Sprachstamme,  für  den  diese  Fle- 
xion nach  der  Ausbildung  der  drei  Geschlechter  kei- 
nen Sinn  mehr  haben  konnte,  noch  deutliche  Reste 
erhalten  haben.  Ja  was  noch  auffallender  ist,  in  den 
semitischen  Sprachen  selbst  finden  sich  Spuren  einer 
doppelten  Femininflexion,  von  denen  folglich  die  erste 
schon  ganz  verkannt  und  vergessen  sein  mufste,  als 
man  sich  bewogen  fühlte,  eine  zweite  anzufügen.  Wir 
haben  oben  schon  dasselbe  Faktum  bei  der  2  Zahl  mit 
doppelter  Dualflexion,  und  in  der  3  Zahl  und  4  Zahl 
gefunden,  wo  wenigstens  die  ursprüngliche  Plural- 
flexion überall  schon  in  den  Stamm  aufgenommen 
war.     Ebenso  war  die  Dualflexion  der  8  Zahl,  ob- 
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gleich  sie  erst  der  zweiten  Dualflexion  der  2  Zahl  pa- 
rallel stand,  völlig  verkannt  worden. 

50.  In  den  semitischen  Sprachen  hat  das  femin. 
gar  nichts  auffallendes.  Da  femin.  und  neutr.  noch 
nicht  getrennt  sind,  so  wird  das  fem.  in  der  Regel 
gebraucht,  um  Abstrakta  zu  bilden  (Ewald  p.497.), 
wo  wir  in  unsern  Sprachen  meist  das  neutr.  gebrau- 
chen. So  lag  auch  bei  den  Zahlwörtern  die  Feminin- 
form am  nächsten,  denn  wer  ein  wenig  über  den  Be- 
griff der  Zahlwörter  nachdenkt,  dem  wird  bald  klar 
sein,  dafs  sie  in  der  That  am  natürlichsten  als  no- 
mina  abstracta  aufzufassen  sind.  Wir  sind  durch  die 
Adjectivflexionen  der  niedrigsten  Zahlen  in  den  klas- 
sischen Sprachen  etwas  verwöhnt  und  eher  geneigt, 
sämmtliche  Zahlen  als  Adjective  aufzufassen,  was 
doch  ihrem  Begriffe  viel  ferner  liegt.  Die  Zahl  kann 
streng  genommen  nie  eine  Eigenschaft  der  Dinge 
sein.  Auf  der  andern  Seite  unterscheiden  sich  die 
Zahlen  allerdings  auch  von  den  übrigen  Substantiven. 
Wer  drei  Pferde  kauft,  der  kauft  damit  weder  Pferde 
von  irgend  einer  besondern  Eigenschaft,  noch  auch 
die  abstrakte  Dreiheit  der  Pferde.  Es  kann  mir  hier 
nicht  darauf  ankommen,  das  Wesen  der  Zahlen  phi- 
losopnisch  zu  bestimmen;  ich  habe  nur  darauf  auf- 
merksam machen  wollen,  wie  dies  Schwanken  zwi- 
schen substantivischer  und  adjectivischer  Natur  in 
der  Sprache,  in  ihrem  Wesen  liegt,  und  auch  in  kei- 
ner Sprache  ganz  aufgehoben  erscheinen  wird.  Wir 
sagen  mit  gleichem  Gefühle  von  Richtigkeit:  ,,eine 
Men°;e  Vieh,  eine  Anzahl  Menschen"  oder  ,,viel  Vieh, 
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wenige  Menschen",  wie  wir  sagen:  ,,ein  Hundert, 
ein  Dutzend  Apfel",  und  ,, hundert,  zwölf  Apfel". 
Gerade  wie  wir  nun  jetzt  noch:  ein  Dutzend,  ein 
Schock,  ein  Hundert,  ein  Tausend,  auch  wohl  in 
schneller  Rede:  ein  Zwanzig,  ein  Fünfunddreifsig, 
u.a.  sagen:  so  werden  in  den  semitischen  Sprachen 
und  ursprünglich,  wie  es  scheint,  allgemein  die  Zah- 
len als  femininische  Substantive,  die  unsern  Neutris 
entsprachen,  angesehen  und  flektirt. 

6 1 .  Die  Zahlen  von  3-10  werden  in  den  semiti- 
schen Sprachen,  so  oft  sie  allein  stehen,  ins  Femini- 
num gesetzt  (s.  Ewald  p.  492.);  desgleichen  wenn  ein 
masc.  dazu  tritt.  Tritt  ein  fem.  hinzu,  so  wird  auf- 
fallender Weise  die  fem.  Endung  des  Zahlworts, 
gleich  als  würde  sie  durch  die  des  zugesetzten  Sub- 
stantivs mit  vertreten,  abgeworfen,  wodurch  es  ge- 
rade die  masc.  Form  anderer  Adjectiva  äufserlich  an- 
nimmt, und  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  der  Ge- 
schlechter scheinbar  eintritt. 

Die  ursprüngliche  Femininendung  war,  wie  wir 
oben  schon  bemerkt  haben  /;  dieses  schwächte  sich 
aber  vielfach  in  d  oder  5,  letzteres  wieder  in  h  ab. 
So  finden  wir  namentlich  im  Hebräischen  die  Endung 
-at,  die  nur  im  stat.  constr.  rein  erhalten  ist,  im 
nomin.  schon  in  -äh  abgeschwächt,  und  es  ist  auffal- 
lend, dafs  Ewald  in  seiner  vortrefflichen  hebräischen 
Grammatik  das  Verhältnifs  durchgängig  umgekehrt 
ansieht,  und  eine  in  allen  Sprachen  unerhörte  Ver- 
stärkung des  Ä  in  ^  annimmt,  obgleich  schon  die  Ver- 
gleichung  der  übrigen  semitischen  Sprachen  darüber 
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entscheiden  mufste.  Im  Arabischen  und  Äthiopischen 
ist  /  rein  erhalten ,  nur  erscheint  hier  hinter  dieser 
Femininendung  noch  die  allgemeine  Nominalendung 
-un ;  daher  die  Formen  i^ahid-un,  i ,  iCn-at-dni^  2, 
CalaC-atun^  3  u.  s.  w.  Im  Äthiopischen  ist  n  hinten 
abgefallen ,  im  Hebräischen  die  ganze  Endung  -un, 
wenn  sie  je  da  war,   was  ich  bezweifle. 

52.  Nun  sehen  wir  aber  hier  schon  in  den  Stäm- 
men vahi-d  y  oder  aha-d,  i,  fala-t\  3,  so  wie  im 
hebr.  eJid-d,  slö-s,  verglichen  mit  den  indogerma- 
nischen Stämmen  eka^  tri  einen  Lingual  an  die  Wur- 
zel gehängt,  den  wir  nur  einer  älteren  femininischen 
Flexion,  die  sich  bereits  in  d  und  s  abgeschwächt  hat, 
zuweisen  können.  Ebenso  giebt  uns  das  Koptische 
eine  vollere  Form  po-/  neben  va,  1,  snou-s  neben 
snau,  2,  som-t,   3. 

Wir  finden  aber  auch  im  Indogermanischen  Spu- 
ren dieses  t,  und  zwar  im  sanskr.  ddi,  ädja  (primus) 
vielleicht  noch  das  d  des  hebräisch,  dl^ä-d,  arab. 
äh-a-dun.  Dies  wäre  dann  die  einzige  Ordinalzahl 
vom  Stamme  der  Einzahl  selbst  in  den  indogermani- 
schen Sprachen,  denn  pra-tämas,  fra-temd,  tt^w-to?, 
pri-mus,  fru-mists  gehen  auf  einen  andern  Stamm 
zurück.  Sicher  gehört  aber  hierher  das  t  in  den  Or- 
dinalien  dvi-t-ijas  (secundus)^  tr-t-ijas  (tertius):  denn 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  wir  hier  die  En- 
dung -ijas  (^),   und  nicht  eine  ganz  unerhörte  -iijas 


(')     Dieselbe    Endung   bildet    bekanntlich    auch    Coroparative: 
guru,    gur-ijas,    bt.  gravis,   grav-ior,    gr.  i'j}v.     Man    würde    aber 
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vor  uns  haben.  Dasselbe  /  zeigt  sich  auch  in  den 
übrigen  Sprachen,  zend  bi-t-j6  (*),  fri-t-jo-,  lat.  ter- 
t-ius,  gr.  ÄEu-r-aro?,  r^i-r-og  (statt  r^l-T-iog  s.  oben) 
goth.  Wi-d-ja.  Endlich  gehört  vielleicht  noch  der 
Lingual  in  der  von  Grimm  I.  p.  761.  angeführten 
Genitivform  der  Zweizahl  tvaddje  hierher.  —  Mit 
der  in  den  semitischen  Sprachen  durchgehenden  Fe- 
mininform -at  kann  man  übrigens  füglich  die  Endung 
der  Zahlsubstantive  im  Griech.  zusammenstellen,  wel- 
che wie  bei  vielen  andern  nom.  abstr.,  in  -a?,  -doog 
gebildet  ist:  fj-ov-ag^  ^v-ag,  rot-ag,  rsT^-ag,  Trsi/r-a?, 
SeK-ägj  eta-agf  u.  s.  w.  Die  im  Sanskrit  entsprechen- 
den Formen:  tri-t-aja  (r^idg)  catustaja  (jsr^äg)  (wei- 


Unrecht  haben,  dvit-ijas  trt-ijas  Comparativformen  zu  nennen. 
Es  ist  eine  einfache  Adjectivform ,  auf  welche  freilich  auch  die 
Comparativform  zurückgeht,  die  aber  auch  zur  Bildung  der  pron. 
possess.  und  anderer  Adjectiva,  besonders  solcher  die  eine  Ab- 
kunft bezeichnen  (Bopp  reg.  652)  gebraucht  wird.  Es  seheint 
mir  dasselbe  /',  welches  im  slav.  pjat-yi,  sest-yi^  sedm-yi^  osm-yiy 
U.S.W,  die  Ordinalien  bildet,  dasselbe  endlich,  was  auch  im  He- 
aräischen  Adjectiva,  namentlich  der  Abstammung  und  die  Ordi- 
lalien  bildet  (Ewald  §.137.269.).  — 

(')  Gricch.  lat.  goth.  wird  kein  ordinale  von  2  gebildet;  erst 
m  Nhd.  tritt  zweite  von  zwei  wieder  vor.  Statt  dessen  treten 
(OVO.  Stamme  «m,  der  mit  al  wechselt,  die  doppelten  Formen, 
lie  auch  im  Sanskr.  vorhanden  sind,  auf: 

S.   an-jas^        al-iiis^    gOth.   al-is^         cO.-Xog  (st.  csA-io?), 
an-tarasj   al-ter^  an-var^    &-rsaog  (st.  fi'-rsaoc). 

Jber  goth.  alis  s.  Grimm  III.  p.  61.  636.  —  Ich  halte  den 
)tamm  für  das  an  der  Einzahl,  und  die  Flexionen  für  wirkliche 
Comparativformen,  durch  welche  die  Einzahl  die  Bedeutung  der 
üweizahl  erhält.  Dies  setzt  die  Yerglelchung  von  eka^  1,  mit 
'ka-taras  =  an-taras  aufser  Zweifel,    (s.  oben  §.  15.) 

10 
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ter; , scbeinen  keine  Formen  dieser  Art  vorzukommen) 
sind  wohl  mit  dea  Ordinalien  ävi-l-ljas^  tr-t-lja  zxi^ 
sammenzustellen  und  das  femin.  t  von  der  Endung  zu 
trennen,  da  das  Suffix  -iaja  sich  eben  so  wenig  wie 
-/i^a  aufserdem  findet.  ; 

53.  Bei  den  folgenden  Zahlen  zeigt  sich  kein 
feminines  t  mehr  (*),  wohl  aber  die  Neigung  zum  fe- 
mininischen Geschlechte.  Im  Sanskrit  werden  die 
cardinalia  von  20  an  ohne  Rücksicht  auf  die  damit 
verbundenen  Substantiva  als  feminina  declinirt  (Bopp 
r.  257.),  was  um  so  auffallender  ist,  da  ca/a,  100, 
ein  neutrum  ist.  Im  Litlhauischen  bilden  alle  Zu- 
sammensetzungen n>it  -liha  (11-19)  weibliche  Sub- 
stantiva (Grimm  I.  p.24:7.). 

54.  Im  Koptischen  ist  bei  den  Zahlwörtern  schon 
auffallend,  dafs  sie  sämmtlich  eine  besondere  Form 
für  das  Femininum  besitzen ,  welches  die  Adjectiva 
in  der  Regel  nicht  unterscheiden.  Diese  Feminina 
werden  hier  äufserlich  durch  ein  angehängtes  -/  sahid. 
-e  gebildet,  worin  sie  sich  einigen  Substantiven,  wie 
hok  (seri^us),  bold  {serva)\  sqn  {f rat  er),  söni  (soror); 
som  (socer) ,  sömi  {socrus)  anschliefsen.  Indessen 
ist  für  das  Koptische  nachzuweisen,  dafs  alle  feminine 
-i  erst  aus  -ti  abgeschliffen  sind.  Für  die  drei  ersten 
Zahlen  haben  wir  schon  gesehen,  dafs  vot  (unus  und 


■(')  Wenigstens  In  den  hier  verglichenen;  denn  Imslav.  pjat. 
5,  sesty  6,  devjat,  9,  desjat^  10,  zeigt  sich  allerdings  noch  das- 
selbe /  und  ist  nicht  aus  den  Ordinalien  zu  erklären.  Ebenso 
litth.  deszimtf  10.    , 
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primus)  X)deT  hvit  {j>rimas\  snous,  2,  und  iomt^  3,' 
Femininforraen  sind,  die  in  va  und  snaii  diesen  Cha- 
racter  erst  ablegen.  Die  Feminina  hvi-ti^  snu-ti,  som-ti 
haben,  also  nur  die  Flexion  -/!/  vollständiger.  Die  fol- 
genden Zahlen  haben  im  masc.  und  fem:  das  t  ausge- 
stofsen,  aufser  vielleicht  we^.,  10,  meti,  dessen  WurJ 
zel  uns  dunkel  geblieben  ist;  gehörte  /.zur  Wurzel, 
so  würden  wir  wohl  fem.  met-ti  finden,  denn  psit,  9, 
wo,  wie  wir  gesehen  haben,  t  nicht  femininisch  ist, 
sondern  zum  Stamme  gehört,  bildet  nicht  psi-ti  im 
fem.,  sondern  p*//-//,  ein  neuer  und  sprechender  Be-i 
weis  sowohl  für  die  ursprüngliche Feminiüendung  auch 
bei  den  übrigen  Zahlen  in  -ti,  als  für  die  Wurzelhaf- 
tigkeit  des  t  in  psit,  wie  wir  in  unseret  ersten  Analyse 
fanden.    —  •      -  .  ,.>  j;    i.    ...  .  ., 


r!'>tl  r'  d 


•■»TTi 


iiajißdr 

nrjdoGiqci  nyr  iiob  ni  .n'l    ,Jßd 

IS  a  cht  rag. 

■  ""  EiÄe  besondere  Zusammenstellung  und  aufmerk- 
same Betrachtung  der  verschiedenen  Endungen  der 
Zehner  in  den  indogermanischen  Sprachen  eröffnet 
uns  ein  genaueres  Verständnifs  der  Weiterbildung  in 
/,  die  wir  beim  Stamme  Ä-va?;*  in  cen-tuin,  hun-da,' 
catam  \\,s.\\.  gefunden,  aber  noch  nicht,  wie  sich 
gehörte  und  in  der  That  nahe  genug  lag,  der  femini- 
nischen Endung  in  /  (g.  49-54.)  zugeordnet  haben.. 
Ich  überhebe  mich  des  besondern  Beweises,  da  ich 
hierbei  kaum  Widerspruch  zu  erwarten  haben  dürfte 

10* 
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und  begnüge  mich,  die  verschiedenen  Erscheinungen 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  noch  einmal  vorzu- 
führen.   — 

-W:  Obgleich  wir  in  den  einfachen  Zahlen  5  und  10 
keine  Spur  des  femininischen  t  mehr  nachweisen  kön- 
nen, aufser  etwa  im  slavisch.  dcsjat  und  litth.  deszimt 
(10)  (s.  ob.  §.  53.  not.)  und  in  der  gemeinschaftlichen 
Ordinalendung  -t-asi  so  müssen  wir  doch  annehmen, 
dafs  es  ursprünglich  da  war.  Dazu  nöthigen  die  For- 
men sihwv-tehund^  trigin-ta  u.s.w.,  die  nicht  erst  hier 
plötzlich  ein  t  annehmen,  noch  auch  von  centum, 
kunda  unmittelbar  abgeleitet  werden  können,  son- 
dern ein  früheres  taihund^  decent  statt  taihun^  decem 
voraussetzen.  Wie  sollte  auch  das  weibliche  /,  wel- 
ches noch  in  den  3  ersten  Zahlen,  litth.  und  slavisch 
auch  in  höhern  Einern,  Spuren  zurückgelassen  und 
sich  noch  in  allen  Zehnern  und  Hunderten  erhalten 
hat,  früher  nicht  wie  in  den  semitischen  Sprachen 
so  auch  in  den  indogermanischen  ganz  allgemein  ge- 
wesen sein?  Es  fiel  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
den  Einern  fast  ganz  ab.  In  den  höhern  Zahlen,  wo 
e,s,sich  erhielt,  nahm  es  hinter  sich  entweder  eine  der 
semitischen  Bildung  analoge  femininische  oder  eine 
indogermanisch  umgebildete  neutrale  Substantiven- 
dung an.  Jene  lautete  -/-w,  diese,  welche  immer 
mehr  überhand  nahm  -t-am.  Wir  finden  beide  noch 
am  reinsteh  im  Zend,  Hier  haben  Usvas-tis^  60,  ha- 
ptäi-iiSy  iQy  actdi-tis,  80,  navai-tis,  90,  die  Feminin- 
endung-/w;  /V/ca-Zd/T^,  30 fCati^areca-teTUf  40,  pan- 
cdca-iern,  50,  die  neutrale  Endung  -terrif  wie  ca-tem^ 
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100,  selbst.  In  der  Regel  erscheinen  die  Zehner 
aber  im  Plural  mit  der  Endung  -ta:  frica-ta^  u.  s.w. 
Dieselbe  Endung  -ta  finden  wir  im  Griech.  und  La- 
tein, von  30  bis  90;  joianov-ra^  trigin-ta^  u.s.w.  kna- 
Tov  und  cen-tum,  selbst  indeclinabel,  bieten  den  Sin- 
gular dazu.  Im  Sanskrit  entspricht  ca-tam  dem  Zend 
ca-tem.  Wie  im  Zend  haben  die  Zehner  60-90  die 
F^mininendung  -tis  bewahrt,  über  30,  40,  50  müs- 
sen wir  uns  folglich  durch  das  Zend  belehren  lassen, 
dafs  hier  in  trinca-t^  c  atvärinca-t^  pancäca-t  nicht  / 
sondern  a  abgefallen  ist,  wonach  Bopp  Gr.  crit.  reg. 
257.  mit  not.  zu  berichtigen.  Im  Gothischen  steht 
der  weiblichen  Endung  -tis  in  den  höhern  Zehnern 
die  Form  -tehund  gegenüber,  und  ich  habe  daher 
nicht  angestanden,  für  60,  welches  Grimm  I.  p.  307. 
aus  Quellen  nicht  belegen  kann,  sais-tehund  voraus 
zu  setzen,  da  es  sich  ohne  Zweifel  wie  im  Sanskrit 
und  Zend  den  folgenden,  nicht  den  vorhergehenden 
Bildungen  anschliefst.  Im  Geschlecht  hat  sich  aber 
-tehund  schon  dem  hunda  (pl.  von  hund,  100,  neutr.) 
assimilirt  und  ist  neutrum.  Die  Zehner  von  20-50 
werden  mit  -tigus  componirt,  dessen  Endung,  wie 
wir  vermuthet  haben,  ursprünglich  das  feminine  /  in 
s  erweicht  darstellte,  dann  aber  als  nora.  sg.  eines 
masc.  4*"  Declination  angesehen  und  declinirt  wurde. 
Da  die  gothische  Sprache  den  Dual  nicht  mehr  unter- 
scheidet, so  vfird  ti^däigjus,  wie  preitig jus  u.s.w.  ge- 
bildet. Dagegen  unterscheidet  sich  in  allen  übrigen 
Sprachen  die  Endung  der  20  von  den  Endungen  der 
übrigen  Zehner.     Während  im  Zend  von  60-90  der 
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Nominativ  -tis  nachzuweisen  ist,,  findet. sicK  für  20 
nur  die  Form  vicaiti,  und  wenn  auch  die  volle  Decli- 
nation,  wie  sie  im  Sanskrit  von  Bopp  (reg.  257)  an- 
gegeben wird,  vorhanden  war,  so  bleibt  doch  auffal- 
lend, dafs  sich  20  mit  Überspringung  von  30-50  an 
die  Formen  der  höhern  Zehner  60-90  mit  der-Form 
-tis  anschliefst,  und  dafs  auch  im  Latein,  und  Griech., 
wo  in  allen  übrigen  Zehnern  -ta  angenommen  ist, 
doch  sty,07i  und  iiginti  allein  -ti  bewahren.  Ich  glaube, 
dafs  wir  in  vigin-ü  der  lateinischen  Sprache  eine  Dual- 
form  des  Femininum  oder  Neutrum  zu  vindiciren  ha- 
ben, wie  wir  oben  in  octo  (neben  dao  und  ambo)  eine 
neue  masculinische  vindicirt  haben.  Der  Dual  nimmt 
ursprünglich  im  fem.  und  neutr.  -i  an,  und  im  Zend 
duje  cai-ti  (200)  sehen  wir  ganz  dieselbe  Form',  wie 
m  vi-cäüi  (20);  im  Sanskrit  würde  vincati  auf  einen 
nom.  sg.  neutr.  pm-ca^  zurückgehen,  oder  würdö  vom 
nomin.  micatis  «ine  Verkürzung  statt  Vincati  seivi.  Für 
die  neutrale  Form  spricht  im  Zend  das  merkwürdige 
Ordinale  vicanstem-ö  (i-lcesimus),  in  welchem  zugleich 
der  Nasal  noch  erbalten  ist,  der  in  lincatl,  sikcctIj 
U'aitigjus  ausgefallen  ist,  und  nur  in  vigin-ti  noch  er- 
scheint. Jedenfalls  bleibt  aber  für  20  immer  eine 
Dualform.  ,.  nJ[['>JaiKb  Jxlo. 

.chi;  Paris.     März.     1835. 


Bei    dem  Verleger    sind   unter   Mehreren   auch 

folgende  Werke  erschienen  und  um  beigesetzte 

Preise  zu  haben ; 

Aeschylearum  quaestlonum  speclmen  prlmum.     Accessit  PromCr 

theus  vinctus  cum  varietate  lectlonis  poliore  et  scholiis  integris 

auct.  C.  G.  Haupt.     Smaj.    1  Thir.  3  Sgr. 
Arrlaza,  Don  Juan  Battlsta,  Profecia  del  Pirlneo;  die  Prophezei- 

hung  des  Pyrenäus.     Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  S.  H. 

Friedländer.     Spanisch  und  Deutsch.     8.   5  S|;r. 
Ars  Consentii,  V.  C,  de  Barbarismis  et  Metaplasmis  nunc  primum 

e  veteri  codicc  in  lucem  protracta.     Smaj.    S^Spr. 
Bhartriharis  sententiae,   et  carmen,   quod  Chauri  nomine  clrcum- 

fertur,   erotlcum.     Ad  codicum  mss.  fidem  edidit,   latine  vertlt 

et  commentarlis  instruxit  Petrus  a  Bohlen.     4maj.   4  Thlr. 

10  Sgr. 
Boecking,  E.,  Corpus  legum  seu  Brachylogus  Juris  civil,  ad  fidera 

codd.  et  Mspt.     S  maj.    1  Thlr  224;  Sgr. 
Bopp,  Fr.,  Grammatica  critica  linguae  sanscrltae.   5  Thlr.  iS  Sgr. 

—  —  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen, 
Lateinischen,  Litthauischen,  Gothischen  und  Deutschen.  1.  Ab- 
theil, enth.  die  Lautlehre,  Wurzelvergleichung  und  Casusbil- 
dung.    4.    3  Tblr.  20  Sgr.     2.  Abtheil.    2  Thlr.  20  Sgr. 

—  —  Diluvium  cum  tribus  aliis  Maha  -  BharatI  praestantissimis 
episodils  primus  edidit  fasc.  1.  quo  continetur  textus  sanscritus. 
4.    2  Thlr  20  Sgr. 

—  —  Glossarium  sanscritum  fasc.  1.  quo  cont.  vocales  et  quatuor 
priorum  ordinum  consonantes  litterae.  4.  1  Thlr.  20  Sgr. 
fasc.  2.    2  Thlr.  5  Sgr.  ,   ; j 

—  —  die  Sündfluth  nebst  drei  andern  der  wichtigsten  Episoden 
des  Maha-Bharata.     Aus  der  Ursprache  übersetzt.     20  Spr. 

—  —  über  einige  Demonstrativstänjme  uqd  ihren  Zusammenbang 
mit  verschiedenen  Praepositionen  und  Conjunctiooen'  icgiii^an- 
skrlt.     gr.  4.    7-^  Sgr.  ;   . 

—  —  über  den  Einflufs  der  Pronomina  auf  die  Wortbildung  im 
Sanskrit  und  den  mit  ihm  verwandten  Sprachen,    gr.  4.   7^  Sgr. 


Byron,  Lord,  der  Gaur.  Bruchstück  einer  türkischen Erz'ählung, 
nach  der  7.  engl.  Ausgabe  im  Deutschen  metrisch  bearbeitet. 
12.    lö  Sgr. 

Camoens,  L.  de,  Os  Lusladas.     Edicao  de  J,  E.  Hitzig.    2  Thlr. 

Cervantes,  Miguel,  de  Saavedra,  la  Numancia,  Tragedia.  Edicion 
de  J.  E.  Hitzig.     i6.   11^  Sgr. 

—  —  Numancia,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  Zum  Ersten- 
male  übersetzt  aus  dem  Spanischen,  in  den  Versmafsen  des  Ori- 
ginals.    l6.   iiir  Sgr. 

Clceronis  de  Natura  Deorum  liber  quartus.  E  pervetusto  codIce 
Ms.  membranaceo  nunc  prlmum  edidit  P.  Seraphinus,  ord. 
Fr.  Minor.     Smaj.    15  Sgr. 

—  —  Verrlnarum  libri  septem.  Ad  fidem  codicum  manuscrlpto- 
rum  recensuit  C.  T.  Zumpt.  Adjecta  est  diversitas  lectionls 
Ernestlanae  S  maj.    1  Thlr. 

—  —  id.  Hb.  cum  notls  et  comment.  Smaj.  6  Thlr.  15  Sgr. 
Gurtius,  A.,  de  tempore  quo  prior  Pauli  ad  TImotheum  epistola 

exarata  sIt,  commentatio,  praemissa  de  authentia  epistolarum 
Paulinarum  disquisitionc,  subjunctoque  de  loco  Act.  XX.  A-6 
excursu.    Praefat.  est  Dr.  A.  Neander.     Smaj..   174;  Sgr. 

Curtli,  Q.,  Rufi,  de  gestis  Alexandri  magni  regis  Macedonura 
librl  qui  supersunt  octo.      Ad  fidem   codicum  manuscriptorum 

'  recensuit  C.  T.  Zumpt.  Adjecta  sunt  nova  librorum  argumenta 
et  diversitas  lectionls  Freinshemianae.     Smaj.    1  Thlr.  5  Sgr. 

Devimahatmyam,  Markandeyi  Puranl  sect.  edidit  latinam  Interpre- 
tationera  annotationesque  adjecit  L.  Poley.  4  maj.  2  Thlr. 
25  Sgr. 

Fahr u cd,  F.,  lettura  placevolisslma  ed  instruttiva  dl  componl- 
mcntl  teatrali  dl  genere  diverso,  scclta  e  ordlnata  per  comodo 
degli  Studiosi  della  bella  llngua  Italiana.    3  "Vol.  ä  1  Thlr.  10  Sgr. 

Gefäfs,  das  zerbrochene,  ein  sanskritisches  Gedicht,  herausgegeben, 
übersetzt,  nachgeahmt  und  erläutert  von  G.  M.  Dursch.  4. 
20  Sgr. 

Heyse,  C.  G.  L.,  Quaestlones  Herodoteae.  Part.  1.  de  vIta  et 
itin.  Herodoti.     Smaj.   15  Sgr. 

Horatius  erste  Satyre  lateinisch  und  deutsch,  mit  einigen  Scho- 
llen (von  F.  A.  Wolf.)   4.   12^  Sgr. 

Humboldt,  W.  v.,  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Ur- 


bewohner  HIspanlens  vermittelst  der  Vaskiscben  Sprache,  gr.  4. 
2  Thir.  10  Sgr. 
Humboldt,  W.  V.,  über  den  Dualis,  gr.  4.   12^^  Sgr. 

—  —  über  die  unter  dem  Namen  Bhagavid-Gita  bekannte  Epi- 
sode des  Mahä-Bharata.     gr.  4.    11^^  Sgr.     • 

—  —  über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pro- 
nomen In  einigen  Sprachen,     gr.  4.   10  Sgr. 

—  —  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues. 
4  Tblr. 

—  —  über  die  Kawl- Sprache  auf  der  Insel  Java,  nebst  einer 
Einleitung  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts.    1.  Bd.   5  Thlr. 

Krause,  A.,  vitae  et  fragmenta  veterum  historicorum romanorum. 
8  maj.    1  Tblr.  15  Sgr. 

Lachmann,  K.,  über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von 
der  Nibelungen  Noth.    gr.   8.  12^;  Sgr. 

Lenz,  P.,  Apparatus  criticus  ad  Urwasiam  fabulam  Calidasl.  4 maj. 
15  Sgr. 

MontuccI,  H.,  Prose  and  Verse  for  Chlldren,  designed  bolh  to 
Improve  their  Infant  minds,  and  promote  their  progress  In  ihe 
english  language.  In  two  Parts.     12.    1  Thlr.  10  Sgr. 

Nalodaya.  Sanscritum  Carmen,  Calidaso  adscriptum  una  cum  Prad- 
schnacarl  Mithllensis  scholiis.  Edidit  lat.  Interpretat.  atque  an- 
notat, crlticis  instruxit  F.  Benary.    4  maj.    3  Thlr. 

Osann,  F.,  Analecta  crltica  poesis  Romanorum  Scenicae  reliqulas 
Ulustrantia.  Insunt  Plaut!  Fragmenta  ab  Angclo  Maio  In  Codice 
Ambroslano  nuper  reperta.    8  maj.   i  Tblr.  7^  Sgr. 

Passow,  F.,  Grundzüge  der  griechischen  und  römischen  Llttera- 
tür-  und  Kunstgeschichte.     Zum  Gebrauch  bei  akademischen 

.(  .Vorlesungen  entworfen.     2.  verb.  Ausg.    4.   26^  Sgr. 

Pettavel,  E.,  de  argumentis  quibus  apud  Platonem  animorum 
Immortalitas  defenditur.     4.   7^^  Sgr. 

PbaedrI  Fabulae  ed.  Brohm.     8.   15  Sgr.      ^cinüjrnaO  Ij;;)fc'r 

Pbllemonis  Grammaticl  quae  supersunt,  vulgatls  el.emendatlora 
et  auctiora  ed.  T.  Osann,  accedunt  Anecdota  uonnuUa  graeca. 
8  maj.   1  Tblr.  22^^  Sgr. 


Platonls  dialogi  select!  cur.  L.  F.  Heindorfius.  YoIuminisIY. 
Pars  1.   Phaedon.   8maj.  iThlr. 

—  —  Voluminis  IV.  Pars  2.   Protagoras,  Sophistes.    8maj.  2Thlr. 

—  —  Phaedo.  Scholaruni  in  usura  seorsum  cum  annotatione  per- 
petua  edldlt  L.  F.  Heindorfius  S maj.    1  Tbir. 

—  —  Protagoras.  Scholarum  in  usum  seorsum  edidit  L.  Hein- 
dorfius.    8  maj.    15  Sgr. 

Poggii  Epistolaie.  Editas  coUegit  et  cmendavit,  plerasque  e  codd. 
Mss.  eruit  ordine  chronologico  disposuit  notisque  illustr.  £qu. 
Thomas  de  Toneliis  J.  C.  Vol.  I.    8  maj.   2  Thlr.  15  Sgr. 

Pudor,  C.  H.,  qua  via  et  ratione  juvenes  graeci  ac  romani  ad  rem- 
publicam  bene  gerendam  instituti  fuerint.   4.    12^;  Sgr. 

Reden,  die,  des  Aeschines  und  Demosthenes  über  die  Krone,  oder 
wider  und  für  den  Ktesiphon,  übersetzt  von  Fr.  v.  Raumer. 
gr.  8.    1  Thlr.  7^  Sgr. 

Rodriguez,  elemens  de  la  grammaire  japonaise.  Traduits  du 
Portugals  sur  le  manuscript  de  la  bibllotheque  du  Roi,  et  solgneu- 
sement  collationnes  avec  la  grammaire  publice  par  le  roeme  au- 
tcur  ä  Nagasaki  en  l6o4,  par  M,  C.  Landresse.  —  Precedes 
d'une  explicalion  des  syllabaires  japonais,  et  deux  planches,  con- 
tenant  les  signes  de  ces  syllabaires.    2  Thlr.  7^  Sgr. 

Rosen,  Fr.,  corporis  radicum  sanscritarum  prolusio.  8  maj. 
15  Sgr. 

—  — radices  sanscritae.     8  maj.   2  Thlr.  10  Sgr. 

Seymour,  C.  A..  E,,  Instltutor  and  Alumnus,  or  twelve  dialogues 

written  for  the  Improvement  of  Youth.     8.   20  Sgr. 
Stenzler,  A,  F.,  Brahma -Vaivarta-Purani.    Specimen  textum  e 

codice  Mspt.  Bibl.  Reg.  Berol.  ed.  Vers.  lat.  adjecit  Comment. 

mythol.  et  critic.  praem.     4.   20  Sgr. 
Süvern,  J.  W.,  über  Aristophanes  Drama,  benannt  das  Alter. 

Nebst  Zusätzen  zu  der  Abhandlung:   über  die  Wolken,    gr.  4. 

15  Sgr. 

—  —  über  Aristophanes  Wolken,    gr.  4.   27^  Sgr. 
TacitI  Germania,  seu  de  situ,  moribus  et  populis  Germaniae  libel- 

lus.  Herausgegeben  und  mit  krit.  grammat.  und  histor.  Anmer- 
kungen erläutert  von  J.  von  Gruber.  Mit  1  Karte,  gr.  8. 
15  Sgr. 

—  —  über  Lage,  Sitten  und  Völker  Germaniens,  aus  dem  Latei- 


nlschen  von  F.  W.  Tönnies,  mit  Anmerkungen  und  einigen 
Registern,     gr.  8.    10  Sgr. 

Taciti  Germania,  Urschrift,  Übersetzung  und  eine  Abhandlung 
über  antike  Darstellung  In  Beziehung  auf  Zvveck  und  Zusammen- 
hang In  Tacitus  Germania,  von  G.  L.Wal  eh.  1.  Heft.  gr.  S. 
10  Sgr. 

Terentlus,  das  Madchen  von  Andros,  In  den  Versmaafsen  des 
Originals  übersetzt  von  F  .  .  .  .  x.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen herausgegeben  von  K.  W.  L.  Heyse.  Angehängt  Ist 
die  9.  Satyre  des  Horatius,  übersetzt  von  dem  Herausgeber.  4. 
22^5  Sgr. 

Theodorl,  Antiochenl,  Mopsuestiae  Episcopi  quae  supersunt  omnia 
edidit  A.  F.  V.  a  Wegnern  Vol.  I.  commentt.  In  prophetas 
12  minores.   8  maj.   3  Thlr  20  Sgr. 

Tholuck,  F.  A.  D.,  Ssufismus  sive  Theosophia  Persarum  panthel- 
stica  quam  e  Mss.  Bibliothecae  regiae  Berolinensls,  Persicis, 
Arabicis,  Turcicis  descr.     8.    1  Thlr  20  Sgr. 

Tittmann,  E.  W.,  über  den  Bund  der  Amphiktionen.  Eine  von 
d.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  In  Berlin  gekrönte  Preis- 
schrift,    gr.  8.    1  Thlr.  7^  Sgr. 

Urvasia,  fabula  Calidasi.  Textum  sanscrltum  edidit,  Interpretatio- 
nem  latinam  et  notas  Illustrantes  adjecit  Rob.  Lenz.  4 maj. 
4  Thlr. 

Xenophon  de  republica  Lacedaemoniorum.  EmcndavIt  et  illu- 
stravit  F.  Haase.  Accedunt  verborum  Index  locupletissimus  et 
rerum  tacticarum  figurae.     8  maj.    1  Thlr.  15  Sgr. 

Zumpt,  C.  G.,  lateinische  Grammatik.  8.  Ausg.  gr.  8.  1  Thlr. 
10  Sgr. 

—  —  Auszug  aus  dessen  lat.  Grammatik.   4.  Ausg.   15  Sgr. 
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ümtitK't'  * 


i 


'T 


II. 


'r= 

.S.inskrit. 

Zcnd                                           Griech. 

Latein. 

Goth. 

Arab.                            Äthiop. 

Hcbrä 

Kopt. 

1 

aabid. 

mcmpti. 

r 

0. 

q^  (them.  q:g^),  panca  (pancan). 

panca. 

^\>j^^'ej 

TrEfjiTre.  ttsvts. 

quinque. 

ß^f- 

üams-atuJi. 

iwi. 

Uemase-tu. 

Uamis-dh. 

nanh 

"Vo-y,  fem.  -^e. 

+OT,  -te.                            1 

panc'am-as. 
q?r  (th.  qi^),  s'at  (sas). 

puk'dö. 

TTEHJr-TOS. 

quinc-tus. 

-ta. 

Oa 

/iV,  tie. 

tii>,  tie. 

\           6. 

lis\-as. 

■M3-»'»iy6' 

e'e 

sex. 

saihs. 

sUt-atun. 

«Xu 

sedesc-lu. 

sis'-äh. 

?T1B11) 

co(vy,  CO?. 

cooT,  CO. 

h'sö. 

EK-IC?. 

sex-lus. 

-ta. 

0.   , 

sor,  soe. 

soi;  so. 

'. 

hapta. 
hapta-l'ü. 

M^ijMzy 

ETrrcl. 

Septem. 

sibun. 

sab-atun. 

iU*«, 

sabä'e-tu. 

s'ib'-dh. 

nnw 

c&igq,  Ci.3qe. 

[g&igq,  cg&ojqi. 
*<k/,  iaifi. 

Xß^oM-os  u.  ißSii^arcg. 

septim-us. 

-da. 

sasf,  sasfe. 

8. 

sgff  und  51^  (th.  a'g?!,),  ajVau  und  as'/a  (as'/an). 

acta. 

MftlM'M 

OXTUl. 

octo. 

ahtäu. 

Cam-ani'-atun. 

iUiU 

samane-tu. 

smoTidh. 

nstaiD 

guo'yn,  igjuufne. 

igAMiu,  gjuHiti. 

asta-m-as. 

aeterno. 

oy&(F)-i!;  u.  5'yiJo(F)-a;Ti!e. 

octav-us. 

ahtu-da. 

fem.  t'am-dni-n. 

smun,  smene. 

s'men,  smenl 

9. 

?ra  ('li-  -ldH.)>  ""''"  (nofön)- 

nana. 

M»Mj 

imia. 

novem. 

niun. 

tis'-alun. 

Lli- 

tasd'e-tu. 

tis'-dh. 

nsiBn 

x^ric,  V^fiTe. 

X^flT,  xIJTT^. 

«oi-am-a*. 

ndumo. 

svva-rog. 

non-us. 

-da. 

9   . 

psis,  psite. 

p*ü,  p^a/d. 

10. 

s:3fr  (tt.  5TJITL)>  '^"f  ('^«f«")- 

daca. 

•"^i^ 

^Ua. 

decem. 

taihun. 

äsar-atun. 

äJU 

'asare-tu. 

'asdr-äh. 

rrniö? 

JUUTT,  JUIHTC. 

jutH-r,  i«r^. 

dacam-as. 

dacemö. 

äsKa-Tog. 

decim-us. 

■  da. 

vvit,  mete. 

7n«(,  me/t                            j 

11. 

^^rts:5r.  i'lcadaca(n). 

eW&x«. 

undccim. 

äin-Uf. 

ähada  'asara. 

jÄC  Jk=>l 

'asaretu  i-a  äh'adu. 

äli  ad-'dsdr. 

-itoj-riN 

juwrrcyÄ.. 

jüiCTO-yj^i,  xxe-iiy^. 

ikädac-as,  od.  clmdacin  (them.). 

aä'andacn. 

-Tog. 

-US. 

-ta. 

meti'a. 

mtli-ai,  meti-L 

12. 

4.Kil.  diudacü{n). 

dva-daca. 

^.■J3J^J-'>>ß 

&J,-h;.a. 

duodecim. 

t.a-lif. 

'it'na  ^as'ara. 

^  Lüi 

'as'aretu  la  heleetu. 

sne'm-'dsdr. 

ntotja 

XlfTTCHOO-lfC. 

«CTCnOO-yc,  JUCTCHO^-^. 

dmdac-as  od.  dvüdact  (-in). 

dfa-dacfi 

-TSC. 

-US. 

-ta. 

metsnous. 

metsnous,  melsmiti 

13. 

^JjKHI,  lrajodaca(n). 

TOigKathna.  ^enaToeig. 

trcdccim. 

iri(1)-taihim. 

t'alat'ata  'asara.  ji^s  JoÜ 

'asaretu  va  salaselu. 

s'los'dh-'dsdr. 

iffljnir'iis 

AAHTOJOJUT. 

jucTTgo»i.-r,  »iCTgoAi-^. 

fraj6dac-as,  -i  (-in). 

t'ridacö. 

T^tgKmSUamg. 

tertius  dccimus. 

-da. 

metsomt. 

mets'omt,  mets'omtL 

14. 

caturdac-as,  -i  {-in). 

cat'riidaco. 

TECj-!J'ctpEgiini^£Ka.^£iiaTSTa'a^£g. 
mro-a^axatUxaTDg. 

quatuordecim. 
qitartus  decimus. 

fidmr-taihun. 

ärba'ata  'asar 

a.  ^  i^,} 

'asaretu  va iirebd'etu 

ärbd'dh-'dsdr. 

iffljnssis 

»Am&q-ve. 

mniafte. 

*»eTq-roo^,  *»e-rq-io€. 
metflov,  meiftoe. 

20. 

_.    » 

figaUi 

i(X!»a.'JJV^ 

iMari.  stxoTi. 

t'iginii. 

ti'äi-tigjits. 

'isrüna. 

ÜiT^ 

'eserä. 

'esrim. 

B'iil» 

■so-ynjT. 

«OTT,  «oTcor^. 

r/n-fa</(lh.  -m)  od.  finras,  od.  viiirati-lamas. 

vican  c-temo. 

ti-ACg-7og. 

ricesi-mus. 

ahd.  zweinzicösto 

guöt. 

g'ot.  g'uöti. 

30. 

liiWrL.  li'it-cat. 

trin-c-i  od.  iriti-c-as,  od.  triiicat-lamas. 

t'ricata,  t'ricatem. 

gJCO^'JJi^G",  a.'(«JJJLIi7<r 

T^iazoe-To'?. 

triginta. 
iriceti-mus. 

treis-tigjus. 
drizugösto. 

talat'una. 

ö>s 

saläsd. 

s' los' im. 

Bitf^a 

maab. 

mab. 

40. 

■■ArdiW  {k\rL<  calmrm-cat. 

calfärinci  {-in),  -c-as,  -cat-tamas. 

cat'ivarecatem. 

g£coa)jjc7jje>rüäj(v) 

rt<yt7apay.ovra. 
TETTapaKog-Tog. 

quadraginta. 

quadragesi-mus. 

ßdvdr-tigjus. 
feorzugosto. 

ärba'üna. 

üW 

ärebe'd. 

ärbä'im. 

B'san» 

£ue. 

hme. 

gue, 
hme. 

50. 

qyiüIrL.  pancä-cat. 

pancac-t.  -as.  -cat-tamas. 

panc  ucatcm. 

iiCiMM-^^^-yiv 

TTivT^XOVTd. 

ttektiikoc-tÖ;. 

quinquaginla. 

quinfjuagc-sbnus. 

ßmf-tigjus. 
ßmfzugösto. 

Uanmina. 

oy*^ 

h''emesd. 

k'amis'im. 

o-'uiari 

-UkioY. 

leo^i. 

/ect 

00. 

qfefLi  s'as-ti-s. 

Usvacti  (].  Usvasti).,  -ti<i  «Hiico-  ,io^JJ^>>äJ<i>' 

I^V».™. 

sexagikta. 

saihs-iehund? 

sittuna. 

oy^ 

sesa. 

sis'im. 

&''1191I 

C£. 

C€. 

s'as'ii.  sas'-t-as.  s as li-tamas. 

E?)lK0$-70?. 

scxagesi-tnus. 

sehzugosto. 

i«. 

se. 

70. 

MHid^L.  iup/a-ti-s. 

saplatl.  saptatas.  saptatitamas. 

haptäilis. 

.^^^^.JM^ijMiy 

E/3($'o/:/-viK0i'ra. 

septuaginta. 

septaagesi-mus. 

sihun-tihund. 
sibunzogästo. 

sab-una. 

ü->*f" 

sabe'd. 

sib'im. 

D''53il) 

«Je. 

gfee. 

80. 

öcÄ/.  aci(a*.  acUl-tama. 

actäitis. 

'*oi(\5i*»^0^a)^ 

octuginta. 

octo^esi-mus. 

ahtnu-tehund. 
ahtozogosto. 

t'amänii-üna. 

o>L^ 

samdnejä. 

smorum. 

tnpta 

hmene. 

;6jjtcn£. 
Umene. 

90. 

nai-att.  nafatas.  naratilamas. 

navaUis. 

■H)iOOi^»JJ( 

ei'EvJixoi'Ta.  evvv\iiovTa, 

nonagmla. 

nonagesi-mus. 

niun-tehund. 
niunzogosto. 

tis'-una. 

a->*~^' 

tase'd. 

tis'im. 

B'jtoa 

nicii^iof. 

pistaiu. 

nicTco-yi. 

pijVtTi. 

100. 

,                       „ 

cata,  catem. 

G£(\5^JJ  ,  *«.'(>Da;aj 

^-y.uri.. 

cejitum. 

taihun-tehund. 

mi(V-tun. 

Li. 

me'ctc. 

med'h. 

nsa 

ge. 

ge. 

ca/a-^amaj. 

cxarc-Tog. 

cente-sbnus. 

ze'hanzogosio. 

«'<?. 

*e. 

200.  jcim.  di-ecate. 

duyc  caili. 

jcoivoaj  (oii>^ 

Sut'Kog-ioi.  Siaitauoi. 

ducenti,  -ac,  -a. 

tva  hunda. 

miä'-tänL 

^^)- 

helcetu  mectc. 

mdätajim. 

DTNa 

igHT. 

citikYnp*. 

1000. 

yJX->«. 

mite. 

Msundi. 

alifun. 

^0. 

@o. 

HF^T?  ,  üe^j^^^i.1  ,  sahasram,  ckasahasram. 

hazauhra,  -em. 

f £-  ,  a^^cvJ'^'Vev 

OJI 

'asaretu  me'etc. 

Hcf. 

ri'N 

saha.»a-tamas. 

yjXia-g-eg. 

mil-esimus. 

so. 

«0. 

2000. 

^  5^=sr,  f/i'*-'  sahasre. 

duji'  hazanhra. 

j/7y<Ju;^'ev  5jji>i 

Sig-yJX-tm. 

duo  milia. 

ti-ös  tüsundjös. 

alfdni. 

,ß 

'eserä  meite  (20x100). 

ulfajim. 

stiauris'o. 

cnjy-yitpo. 

snauns'o. 

10,000. 

ajuta-tavias. 

bah-are. 

j7*»«)^ 

[ivgio-g-og. 

decem  milia. 

taihun  l'usundjos. 

mratu  dläßn. 

KSi\  ä-ij: 

ilcfe. 

rbdbdh. 

nan-i   ifc*.  od.  iuurrngo 
tba,  jnetnso. 

efea.  od.  Aurrngo. 

/'An,  metns'o. 

I 


\ 


SansVrU. 


Z,en(l 


Gricch. 


Latein. 


Golh. 


Arab. 


Äthi 


lop. 


Hebrä. 


Kopt. 


■},- 


(prifiius) 


IfT^t,    sa-krl 

gTTgTRL'  "dima-s 

ill'JH,'  '''^/'■'-•» 

(yW^JH,'  pra-tamas) 

(/=tid<*^^i  eha-taras.  (uniis  ex  duohus,  aller) 

ü^irL,   an-jas  (al-ius) 

ürrl^tL,   an-laras  {al-ler) 

H^r\i^<   an-jalaras  (aller) 


<;*rW*^,i   ^fca-tamas  (unus  ex  plurihus) 


neutr.  a^i-^em? 
ha-keret  (semel)     ^ojpijMiy 


(fraicm6,primus  \ii'^'^\) 

anyd  (alius)  \i>^ 

tar6  (alter)      \Tmi<c^.>j 


i'ä,  ep. 

m  (11.6,422.) 

aw-Vi  {urüo) 

a7r-a|.       £(i>)-TEfi!?. 

ov^afJ^oi.  ctfJ.-^.  äß-w?. 
ana  (UTW) 

jLio-i'-as.  (ttpüjto?.) 


un-decim. 

ul-lus. 

al-ius. 

seni'Cl. 

sim-plex. 

sin-gulus. 

s6-lus. 

(primus) 

al-ius.  al-ter. 


äin-s,  -a,  -ata. 

äin-Uf. 

ahd.  ein-es  (semel) 

(Jrmnists,  primus) 

an-Var  (alter) 

al-is  (alias) 


iahidun,  ähadun  J-:»!   ,   J^l^ 

fem.  vahidatun,  ihta^         i_f^-="'  »  »^.x^i^ 
ävalun,  'iila  (primus,  -a)  ijl  ,  iji 


äKadu  (unus) 
äh'ati  (una) 
qaddmi  (primus) 
cjadammi  (id.) 
vie'era  (semel) 


cUdd,  fem.  äkal  (unus,  -a)  rntj  ■ 

qadmöni'  (primus)  -y 

ha  ek'dd  (primus  Gen.  4,  <9.)  V 


sah.  onfe^,  fem.  o-^«-,  va,  vei. 

mem.  o'Y*.i,       ^^*j  ^'<^/  "*• 
o-Ytui,  1(3/  (unus) 

jo'yiT,  jo'yi'Vi  hiit,Iu-ili (primus, -a] 
u-o'Y-con,  nusop  (semel) 
ixAX&.y».i,  irimauai  (imicus) 


1^,   diau  (duo  masc.) 

g-,   Ar  (duac,  duo  nciitr.) 

^JVTTTH,»   d^'d-hjdm  (duohus,  duahus) 

?:ifp=L,  A'o-yo*  (gen.) 

r«,r?|i(*l.   dn-t-ijas  (secundus) 

VS^^,   di-is  (bis) 

3HT.   "*"«"  (amio) 


lim 

ii-acihya 

hi-l-yo 
bis 
uba,  ub6 


t  ryö^  tisrö  V-^"HJi(«  j  i'ii^^ 
l'ribyö  ^ii)i7S' 

'-yd  ViäfOi^'»' 


^EU-T-EPOC. 

^Eu-T-aro?', 


(iuo,  -ae. 

duo-dccim. 

du-plex. 

du-ccnti. 

bis. 

hini. 

hinio. 

n-ginti. 

am-bo. 

(secundus) 


ti-ai,  ti'os,  fca. 

gen.  ti'addje. 

d.  trai/ti. 

a.  tvans,  tms,  tva. 

tva-lif. 

ahtl.  zviro  (bis) 

bäi,  ba'\   ,       ,   . 
\  (amho) 
ba]ovs  i 

(neutd.  zwei-te) 


'it'n-dni  (duo)  o 

'it'n-at-äni  (duac)  o*^' 

t'dnin,  t'änijalun  (secundus,  -a)  ä^Ij  ,  ^yli■ 


helee-tu  (duo) 
helee-ti  (duae) 

}  (secundus) 
Icdfebata  (bis) 


snajim  (duo) 
slajim  (duae) 

seni'  (secundus) 


B-ni2J 


sah.  cnoo-yc,  cii'X"€.  snoi's,  srite. 
mein,  chj^-y,  cno'Y'V.  snau,  snuti. 
niAAÄ.gcHj^'y,  pi-mah-snau  (secundus) 
'^■iiA.gciio'y'^',  ti-mali-snuti  (secunda) 
aconcai^y,  n-sop-snau  (bis) 


n.  32JTL,  IriM*!'  arf&I-  Iru-jas,  tisras,  trini. 
a-  STFL,  irl+H*i-'  3tff*I-  '"".  tisras,  IrinL 
i-  raW?L'  fiT^CWL-  Iribis,  tisrhis. 

U.S.W. 

ddliJH-'  tr-t-ijas  (tcrtius) 
filrlilH,»  tri-t-aja-m  (t^ick) 
f^,  tris  (ter) 


TDl-T-Og. 

TOlT-aTO^. 

TptT-TUC. 


//•«*.  Iria. 

triujit. 

tribus. 

tcr-t-ius. 

trc-dccim. 

■ginti. 
tri-plex. 
ter. 
tcr-iiio. 


n.  ireis?  Vrijös?  -ja? 
g.  Vrije. 
d.  ^rim. 
a.  Irin.?. 

t>ri-d-Ja  (tertius) 
ahd.  fr(>o  ((«•) 


taldC-at-un  (tres,  m.) 
taläf-un  (tres,  fem.) 
tdlisun  (tertius) 
tälis-at-un  (tci-tia) 


salase-tu  (tres,  tria) 
s'eldsi  (trias) 


s'lös'-äh  (tres,  m. 
s'nlos'  (tres,  fem.) 
s'li's'i'  (tertius) 


sah.  tgcjurfr,  igojjiTe  somnf,  somte. 
mem.  ujOjmT,  ujoa*'^.  somf,  s'omtL 


^jrcUy*:^,  catfdras.  (niasc.) 
^H*H<H,'  c'atasras.  (fem.) 
Tjrdlfi'  c'atmrt  (neutr.) 
■^fi^H-'  catur-t'ds  (quartus) 
Tjri'dilH,'  c'atus'-t-aja-m  (riT^äx) 
TjfiA^)  catus  (quater) 
fi,{\»H^,  turl/as  (quartus) 


'/at'wärö  ^^-Jw^crMni 


luiryö 


TTi-O'vgeg,  -a  (äol.) 
TE-TogEs,  -a  (dor.) 
TeVragE?,  -a  (ion.) 
TETTa^E?,  -a  (att.) 

TtT^aTiv.  TeTTago-iw. 

TE-Tparag.  rira^Tog. 
TE-Tfam?. 

TE-Tfa'c. 


qi-atuor. 

qrar-tus. 

qfa-ter. 

nra-tcrnto. 

qva-draginta. 

qva-dru-piejc. 


fi-dmr. 

d,  ßdi'örim. 

ßdiorVa  (quartus) 


arba^-at-un  (quatuor,  masc.) 
hrba^-un  (quatuor,  fem.) 
räbi^-un  (quartus) 
räbi'-al-un  (quarta) 


ürcbd'e-tu  (quatuor) 
rebe'e  (alte  Form) 


drbu^dh  (quatuor,  ni.) 
ärba'  (quatuor,  f.) 
7'bi"i'  (quartus) 


sah.  mem.  cj^oo'y,  cproe.  _/?oi-,  y/oc 
AiuTJkqTe,  miit-a-ße.  (14). 


